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Der Mann stand im Raum und starrte die Gitterbox an. Er konnte es nicht fassen, traute seinen Augen einfach nicht.

»Wie ich Ihnen sagte. Einfach weg«, stammelte der leicht übergewichtige Mann in der Uniform der Mint Police. Der Major der Army drehte sich langsam um und nickte knapp. Der Beamte entspannte sich ein wenig.

»Was wird mit der Box, Sir?«, fragte er.

»Der Dieb hat bereits sein Todesurteil unterschrieben. Finden wir ihn«, klirrte die Stimme des Offiziers durch die hohen Räume von Fort Knox, als er zum Ausgang eilte.


Jason Tanner hatte alles bestens geplant und sorgfältig vorbereitet. Nichts hätte dabei schiefgehen dürfen.

»Neuerdings geht eben alles schief in deinem Leben«, knurrte Jason und starrte seine rot geränderten Augen im Spiegel an.

Als Irvin ihm in Washington in Aussicht stellte, seine gesamten Schulden mit einem Schlag loszuwerden, klang es so einfach. Einen einzigen leeren Behälter sollte der Beamte der Mint Police ihm beschaffen. Mehr nicht. Jason hatte eine Woche darüber nachgegrübelt, konnte aber keinen Haken an der Sache finden.

»So ein lausiger Behälter kostet doch nur ein Paar Dollar«, hatte er sich schließlich getröstet und war in Fort Knox in den gesicherten Bereich gegangen.

Als Angehöriger der Schutztruppe des Finanzministeriums oblag ihm unter anderem die regelmäßige Kontrolle der eingelagerten Wertgegenstände. Niemand störte sich an der Anwesenheit des Beamten, als er scheinbar den Raum mit den Gitterboxen überprüfte. Dort lagerten eine Reihe der silbernen Metallboxen mit der besonderen Prägung des Schatzamtes. Immer gab es auch einige leere Behälter, und nur für so einen interessierte sich Irvin Metcalf. Natürlich konnte Jason Tanner sich ausrechnen, dass der Kredithai damit irgendein krummes Ding vorhatte.

»Aber das geht mich ja nichts mehr an«, versuchte der 34-jährige Beamte sich zu beruhigen.

Er hatte keine andere Wahl, da alles, was er ansonsten an Wertgegenständen hätte verpfänden können, bereits verpfändet war. Die verdammten Karten hatten Jason in den vergangenen Wochen einfach im Stich gelassen, und nun saß er mächtig in der Klemme. Nur die Entwendung eines dieser leeren Behälter hatte sich als Ausweg angeboten. Jason hatte es schließlich getan und war unbehelligt mit dem scheinbar leeren Behälter aus dem gesicherten Bereich gekommen. Als er ihn dann in seiner Wohnung geöffnet hatte, um seiner eigenen Neugier nachzugeben, wäre er vor Schreck fast tot umgefallen.

»Jetzt steckst du noch viel tiefer in der Scheiße, alter Knabe«, knurrte Jason erneut sein Spiegelbild an.

Ihn trennten nur noch rund zwanzig Meilen von New York und er hatte schon eine Idee, was er mit dem Behälter anfangen würde. Seine jüngere Schwester Heather lebte in Brooklyn und musste ihm helfen. Nachdem Jason klar geworden war, auf was für einer Bombe er urplötzlich saß, hatte er sich schleunigst aus Washington verabschiedet.

***

Mit aufmerksamen Blicken verfolgten Phil und ich die wackligen Aufzeichnungen auf dem Monitor. Detective Collins hatte uns angerufen und um einen Spaziergang zur Police Plaza gebeten.

»Aufregend, Collins. Viele Reisende und einige verdächtige Gestalten bei den Schließfächern. Insgesamt nichts Ungewöhnliches in der Grand Central Station«, murrte Phil nach einer Weile.

»Achten Sie auf die nervöse Frau mit dem blauen Mantel«, wies Collins ihn ungerührt an.

Ich entdeckte die Frau von etwa dreißig Jahren, die sich immer wieder umschaute. Ihr Verhalten wirkte tatsächlich auffällig, und so verfolgten wir ihren Weg zu einem der Schließfächer.

»Schließfach 717«, murmelte ich automatisch.

Nach einem letzten Kontrollblick öffnete die Frau das leere Schließfach, schob einen glänzenden Metallkoffer hinein und schloss das Fach hastig ab. Dann eilte sie schnell davon, warf keinen Blick mehr zurück zum Fach.

»Okay, das sieht sehr verdächtig aus. Was passierte dann?«, gestand Phil und jetzt schwang hörbar Neugier in seiner Stimme mit.

»Die Kollegen haben das Schließfach von einem Archangel-Team untersuchen lassen. Die Spezialisten haben zunächst auf Sprengstoff getippt, da eine Durchleuchtung des Faches lediglich einen Metallbehälter anzeigte. Der Spürhund gab keine eindeutigen Signale, daher haben die Kollegen des Archangel-Teams das Fach dann vorsichtig geöffnet«, führte Collins aus, während Phil und ich mit gehörigem Respekt die Abläufe auf dem Monitor verfolgen konnten.

»Was ist das denn?«, staunten Phil und ich gleichermaßen, als der Detective uns einige Aufnahmen vorlegte.

Sie zeigten einen rechteckigen Metallkoffer, dessen Oberfläche wie gebürstetes Chrom glänzte. Collins deutete auf ein eingraviertes Wappen.

»He, das ist doch das Wappen vom Schatzamt«, kam es verblüfft von Phil.

»Diese Behälter enthalten normalerweise Wertgegenstände, wie zum Beispiel Goldreserven. Sie verlassen Fort Knox nur unter bestimmten Voraussetzungen. Das führte uns natürlich zu der Frage, was dieser Behälter in den Händen dieser Frau zu suchen hatte«, ging Collins weiter auf die seltsamen Vorkommnisse in der Grand Central Station ein.

»Ist der Behälter denn wirklich aus Fort Knox? Was war denn drin in dem Behälter?«, fand Phil zwei ähnlich spannende Fragen.

»Ja, der Behälter stammt wirklich aus Fort Knox. Sein Inhalt macht die Sache allerdings noch obskurer. Der Behälter war leer!«, ließ Collins die Bombe platzen.

Phil und ich tauschten einen fragenden Blick aus.

»Sorry, Detective. Was haben wir mit diesem Behälter zu schaffen?«, versuchte ich den sympathischen Detective endlich zum Grund unserer Anwesenheit zu befragen.

Er hob um Geduld bittend eine Hand.

»Allein die Tatsache, dass dieser Behälter hier in New York aufgetaucht ist, machte mich neugierig. Doch sehr weit kam ich mit meinen Nachforschungen nicht, dann rief ein hohes Tier von der Financial Crime Enforcement Network meinen Captain an. Wollen Sie raten, was daraufhin passierte?«, kam es verärgert von Collins.

»Man hat Ihnen gesagt, dass Sie die Finger aus den Ermittlungen halten sollen«, antwortete Phil lakonisch.

Weder ihn noch mich überraschte dieser Verlauf.

»Was erwarten Sie jetzt von uns?«, beharrte ich endlich auf einer klaren Ansage.

»Könnten Sie nicht ein wenig weiter nachforschen? Sie verfügen doch über ganz andere Möglichkeiten«, sprach der junge Detective sein Anliegen aus.

***

Ich hatte Collins keine Zusage gegeben. Phil und ich marschierten zurück in unser Büro, klemmten uns wieder hinter unsere eigenen Schreibtische und kämpften uns durch den Bürokram.

»Collins hat wahrscheinlich recht«, kam es irgendwann von Phils Seite des Schreibtisches.

»Hmm? Was sagtest du gerade?«, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.

»Ich habe mir zu dem verschwundenen Behälter aus Fort Knox einmal die Informationen angesehen. Es fehlt nicht nur dieser eine Behälter«, beendete Phil meine Hoffnung endgültig, den Gedankengang wieder aufnehmen zu können.

»He, was soll das denn bedeuten? Fehlen mehrere solcher Metallboxen?«, staunte ich und ging zu Phil.

Auf dem Monitor seines Computers hatte er einen Fahndungsaufruf stehen. Gesucht wurde ein Beamter der Mint Police mit dem Namen Jason Tanner. Der ehemalige Cop aus Washington wurde seit zwei Tagen vermisst, und natürlich lag die Vermutung nahe, dass er etwas mit dem verschwundenen Behälter zu tun hatte.

»Schon merkwürdig, oder? Da verschwindet ein Beamter der Schutztruppe gleichzeitig mit einem Behälter aus Fort Knox und es gibt nur eine interne Fahndung«, versuchte ich einen Sinn in die Meldung zu bringen.

»Siehst du. Kommt nicht nur Detective Collins seltsam vor«, nickte Phil und wir starrten zusammen auf die Meldung.

Es lagen allerdings keine Informationen über den möglichen Inhalt des Behälters oder ein nachvollziehbares Motiv des bisher als unbescholten geltenden Beamten vor. Wir holten uns einen Kaffee und diskutierten eine Weile über alle möglichen spannenden Inhalte, ohne damit wirklich weiterzukommen.

Phils Telefon klingelte an und er meldete sich. Ich schob die Grübeleien über die Sache mit dem Behälter und dem verschwundenen Beamten zur Seite, konzentrierte mich wieder auf meine eigentliche Arbeit.

»Das wird ja immer verrückter!«, rief Phil aus, als er den Hörer aufgelegt hatte.

»He, musst du mich so erschrecken?«, knurrte ich ihn an und versuchte den Schaden zu beheben.

»Collins hat Besuch gehabt, und du errätst nie, von wem«, lockte Phil mich und ich hob resigniert den Kopf.

»Schön, Phil«, gab ich gelangweilt zurück.

»Mann, Jerry. Vergiss für einen Moment die Akten. Was glaubst du, wer vor einer halben Stunde im Büro von Collins auf getaucht ist?«, drängte Phil.

Ich gab es auf und zuckte nur mit den Achseln.

»Zwei Typen von der Army Intelligence«, warf Phil mir gekonnt den Brocken hin.

Verblüfft starrte ich meinen Partner an. Der grinste zufrieden, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»So ungefähr muss Collins auch geschaut haben, als die Jungs vom Nachrichtendienst der Army in sein Büro spaziert sind«, nickte er.

»Was wollten die denn von ihm?«, konnte ich nur fragen.

»Sie haben ihn ausgequetscht über sein Interesse an der Box des Schatzamtes«, kam es lapidar von meinem Partner.

Für eine Weile sahen wir uns nur an, jeder machte sich seine eigenen Gedanken. Nun lag Fort Knox zwar auf einem Militärstützpunkt, auf dem umfangreiche Panzertruppen und Hubschraubereinheiten stationiert waren, aber dennoch war dies kein Fall für die US Army Intelligence. Irgendetwas lief hier sehr merkwürdig ab.

Zu weiteren Überlegungen kamen wir nicht, da Mr High uns sofort in seinem Büro sehen wollte. Phil und ich schlüpften in unsere Jacken und gingen über den Flur ins Vorzimmer zu Helen. Die Sekretärin unseres Chefs sah uns erwartungsvoll an und deutete auf die geschlossene Verbindungstür.

»Da drin sind zwei merkwürdige Typen, die unbedingt mit Mister High sprechen wollten. Habt ihr eine Ahnung, was die Nachrichtenleute der Army hier suchen?«, fragte Helen verunsichert.

Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus, schüttelten dann synchron den Kopf.

»Nein, Helen noch nicht«, antwortete ich daher mit einem unguten Gefühl in der Magengrube.

Wir klopften kurz an und betraten dann das Büro von unserem Chef. Er stand neben seinem Schreibtisch und sah verärgert aus. Vor dem Schreibtisch standen zwei Männer in fast identischen grauen Anzügen mit weißen Hemden und scheußlichen Krawatten. Damit hörte die Ähnlichkeit allerdings auch schon auf. Während der eine Mann an die eins neunzig groß und deutlich übergewichtig war, brachte es sein rothaariger Partner auf höchstens eins siebzig, und der Anzug hing scheinbar auf seinen Knochen. So dürr war der Bursche, der uns mit kalten grauen Augen musterte.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker. Das sind die Agents Yost und Slaughter von der Army Intelligence«, stellte Mr High uns gegenseitig vor.

Hände wurden nicht geschüttelt, lediglich ein knappes Nicken ausgetauscht.

»Was interessiert Sie an Jason Tanner oder dem verschwundenen Metallbehälter aus Fort Knox, Agent Decker?«, wollte der dürre Agent Slaughter von meinem Partner wissen.

Mr Highs Kopf ruckte verärgert zu dem Mann herum.

»Ganz langsam, Agent Slaughter. Das hier ist kein Verhör und wir werden das Gespräch ganz offen führen oder es gibt kein Gespräch«, fuhr unser Chef dazwischen.

Mein ungutes Gefühl breitete sich weiter aus. Agent Slaughter schluckte die Zurechtweisung mit verkniffenen Gesichtszügen. Mr High führte uns an den Konferenztisch und wir setzten uns gegenüber hin. Agent Slaughter achtete darauf, dass er genau gegenüber von Phil den Platz einnahm. Seine grauen Augen schienen meinem Partner bis auf den Grund seiner Seele blicken zu wollen.

»Sie haben sich ausführlich mit der Fahndung nach Jason Tanner von der Mint Police auseinandergesetzt, Phil. Gab es dafür einen besonderen Anlass?«, wandte unser Chef sich an meinen Partner.

»Ich habe kurz vorher in einer anderen Sache mit Detective Collins zu tun gehabt und er hat mir von dem Vorfall in der Grand Central Station erzählt. Deswegen habe ich mich auf den neuen Stand der Ermittlungen gebracht, wobei es seltsamerweise scheinbar gar keine Ermittlungen gibt«, antwortete Phil und Mr High nickte verstehend.

»Ob und wer ermittelt, ist nicht Ihre Sache! Das FBI ist nicht immer und grundsätzlich zuständig«, fuhr Agent Slaughter meinen Partner barsch an.

Mr High hatte offenbar eine erneute scharfe Erwiderung auf den Lippen, als eine Lampe auf der Telefonanlage mitten auf dem Tisch zu blinken begann. Aus früheren Anlässen wusste ich, dass es die direkte Verbindung zum Hauptquartier in Washington war. Während unser Chef den Hörer abnahm und sich meldete, entfuhr dem Rothaarigen ein ungeduldiger Seufzer.

Das Gespräch blieb sehr kurz und dennoch entging mir nicht der kurze Moment der Verwirrung in den Augen von Mr High. Gespannt wartete ich auf das Ende des Telefonats.

Unser Chef legte auf und erhob sich wortlos. Phil und ich folgten automatisch seinem Beispiel, nur die beiden Agents des militärischen Nachrichtendienstes blieben verblüfft sitzen.

»Das Gespräch ist beendet, meine Herren. Sie können Ihren Vorgesetzten ausrichten, dass das FBI ab sofort offiziell die Ermittlungen übertragen bekommen hat. Auf Wiedersehen!«, teilte Mr High den beiden Agents knapp mit, die sich langsam erhoben.

Agent Slaughter sah böse von unserem Chef zu Phil, dann machte er seinem staunenden Partner ein herrisches Zeichen. Mit einem knappen Nicken verabschiedeten die beiden Agents sich und verließen hastig das Büro von Mr High.

Kaum hatten die beiden Agents das Büro verlassen, deutete Mr High wieder auf die Stühle am Konferenztisch.

»Ich habe soeben die Anweisung erhalten, dass wir uns offiziell um die Ermittlungen im Falle des verschwundenen Behälters aus Fort Knox zu kümmern haben. Da der Behälter hier in New York aufgetaucht ist, fallen die Ermittlungen in unsere Zuständigkeit«, eröffnete unser Chef uns die neue Lage.

»Hat man Ihnen mehr Informationen geben können, Sir?«, hakte Phil nach.

»Nur so viel, Phil. Es gibt einige Unstimmigkeiten über den Inhalt des Behälters. Zunächst war die Mint Police von einem leeren Behälter ausgegangen, doch nun mischt sich auf einmal die Army ein. Es muss noch geklärt werden, warum es diese Einmischung gibt, aber das Finanzministerium hat das FBI um Unterstützung gebeten«, blieb die Antwort wenig befriedigend.

»Heißt das, dass wir uns mit den Leuten von der Army Intelligence herumschlagen müssen?«, wollte ich wenigstens in diesem Punkt mehr Klarheit erhalten.

»Vermutlich ja, Jerry. Wenn es da Probleme gibt, dann melden Sie sich bei mir. Ich versuche, Ihnen die Nachrichtendienstleute vom Hals zu halten«, fiel die Antwort erwartungsgemäß aus und ich musste die Kröte schlucken.

***

Phil und ich saßen wenige Minuten später wieder an unseren Schreibtischen und sahen uns skeptisch an.

»Das wird eine verdammt schwierige Ermittlung, wenn uns ständig diese Nachrichtenheinis dazwischenfunken«, zeigte Phil sich wenig beigeistert über diese Aussicht.

»Scheint ja fast so, als wenn in der Box irgendwelche Sachen der Army gelagert worden wären. Was kann so wichtig sein, dass man es in Fort Knox einschließt?«, war ich gedanklich bereits bei den Schlussfolgerungen zur Einmischung der Army.

»Genau! Wieso packen die Jungs von der Army ihr Zeug nicht einfach in einen der vielen Bunker, dann kommt es ihnen auch nicht abhanden«, rief Phil und hackte bereits heftig auf die Tastatur seines Computers ein.

Nach kurzer Überlegung griff ich zum Telefon und wählte die Dienstnummer von Detective Collins. Ich erzählte ihm von der neuen Entwicklung und er war sofort hellwach.

»He, Agent Cotton. Sollten wir dann nicht einen Informationsaustausch vornehmen? Zum Beispiel bei den Kollegen der Grand Central Station«, schlug er schlitzohrig vor.

Wir mussten uns sowieso mit den Ermittlern vor Ort unterhalten, und gegen einen weiteren pfiffigen Kopf hatte ich nichts einzuwenden. Ich legte kurz die Hand auf die Muschel und weihte Phil in den Plan ein. Er hob den Kopf, nickte dann zustimmend. Also verabredeten wir uns am Schließfach 717 in der Grand Central Station. Angesichts des Notsitzes in meinem roten Flitzer wollte Collins lieber mit dem eigenen Dienstwagen fahren.

»Dann sehen wir uns in zwei Stunden vor dem Schließfach«, beendete er gut gelaunt das Telefonat.

»Hast du mehr Informationen über das Verschwinden dieser Box gefunden?«, wandte ich mich an Phil, nachdem ich das Gespräch beendet hatte.

»Nein. Da wird gemauert, was das Zeug hält. Zuerst haben sich die Kollegen der Mint Police selbst um die Angelegenheit gekümmert. Dann nahm es ihnen die Leute der Intelligence des Finanzministeriums aus den Händen und seitdem herrscht nahezu Nachrichtensperre«, schüttelte Phil angesichts der verworrenen Situation den Kopf.

So lief normalerweise keine vernünftige Ermittlung ab und meine Neugier wurde noch größer. Dass hier jemand unbedingt etwas vertuschen wollte, war mehr als klar. Es galt zu klären, wer dahintersteckte und was er vertuschen wollte.

Phil und ich machten uns' auf den Weg zur Central Station und standen schließlich vor dem Schließfach mit der Nummer 717. Längst wurde es wieder für seinen eigentlichen Zweck genutzt, sodass Phil und ich es nur von außen betrachten konnten.

»Hallo, Agents. Ich denke, wir sollten bei den Kollegen anklopfen. Einverstanden?«, begrüßte uns ein sichtlich aufgekratzter Gabriel Collins.

Wir gingen zum Wachleiter und wiesen uns bei dem Officer des Reviers aus. Er nahm unser Anliegen so erstaunt zur Kenntnis, dass ich stutzig wurde.

»Gibt es ein Problem, Sergeant?«, fragte ich nach.

»Allerdings, Sir. Der Koffer wurde bereits vor einer halben Stunde von zwei Agents der Army Intelligence abgeholt«, berichtete uns der verwirrte Mann.

»Waren es die Agents Slaughter und Yost? Ein rothaariger Dürrer und ein schweigsamer Riese?«, fragte Phil aufgebracht.

»Nein. Zwei mittelgroße, unauffällige Männer. Warten Sie, wir haben den Vermerk im Archivverzeichnis. Dort stehen ihre Namen und die Nummern ihrer Dienstausweise«, schüttelte der Sergeant den Kopf.

Wir notierten uns die Namen und Nummern der Dienstausweise. Zorn machte sich bei mir breit. Offenbar scherten sich die Leute der Army kein Stück’ um unsere Zuständigkeit und kochten wieder einmal ihr eigenes Süppchen.

Wir dankten dem Sergeant und verließen das Revier. In der großen Halle der Central Station blieben wir an einem Stand stehen, der Kaffee und kleine Snacks anbot. Wir kauften uns jeder einen Kaffee und gingen einige Schritte zur Seite.

»So eine verdammte Sauerei, Jerry. Die Agents der Intelligence fangen schon an, uns Schwierigkeiten zu machen«, knurrte Phil wütend.

»Stimmt, aber zuerst einmal haben sie die Nase vorn. Jetzt müssen wir ihren Aufenthaltsort hier in New York ausfindig machen. Keine Ahnung, wo die sich einquartiert haben«, gab ich ihm recht, zog gleichzeitig mein Mobiltelefon aus der Jacke.

»Moment noch, Agent Cotton. Ich weiß, wo sich Agent Slaughter und sein Kollege einquartiert haben«, hielt mich Collins zurück.

»Sagen Sie bloß, Sie haben die Agents beschattet?«, staunte ich.

»Nein, nur ein wenig nachgeforscht. Ich frag im Hotel nach, ob sich dort noch mehr Agents eingemietet haben«, kam die ausweichende Antwort.

Offenbar hatte der Detective den Nachrichtenleuten von Anfang an nicht über den Weg getraut. Der Mann gefiel mir immer besser. Sein Telefonat blieb kurz, dann steckte er mit gerunzelter Stirn sein Mobiltelefon wieder weg.

»Seltsame Sache. Nur Slaughter und sein Kollege haben dort ihre Zimmer. Keine weiteren Agents. Warum sollten die sich in einem anderen Hotel einquartieren, wenn es dort noch freie Zimmer gibt?«, klärte er uns über das Ergebnis seines Gesprächs auf.

»Das können wir sie gleich selbst fragen«, knurrte Phil und nickte in Richtung der sich nähernden Männer.

Slaughter eilte voraus und sein Schatten trabte brav hinterher. Der rothaarige Agent funkelte uns böse an.

»Was zum Teufel sollen diese Spielchen, Agent Cotton?«, fauchte er mich aufgebracht an.

»Keine Ahnung, worauf Sie anspielen«, zuckte ich abwehrend die Schultern.

»Das waren doch Leute von Ihnen, die sich die Box unter den Nagel gerissen haben. Oder wollen Sie etwa leugnen, dass Kollegen von Ihnen die Box aus dem Archiv des Reviers geholt haben?«, fragte er mit vor Wut vibrierender Stimme.

»Allerdings, Agent Slaughter. Wir hätten uns die Box gerne im Rahmen unserer Ermittlungen angesehen. Leider haben zwei Ihrer Kollegen die Box abgeholt, und das wird noch ein Nachspiel haben!«, schlug ich verbal zurück.

Als die Verwirrung sein Gesicht überzog, gingen bei mir alle Alarmglocken an.

»Sehen Sie sich die Namen und Ausweisnummern an, die uns der Wachleiter gegeben hat. Kommen die Ihnen vielleicht bekannt vor?«, reichte ich ihm meinen Notizblock.

Slaughter las die Angaben, schüttelte den Kopf und zog dann sein Mobiltelefon aus der Jacke. Er sprach mit einem Vorgesetzten und nannte dem ebenfalls die Namen und Ausweisnummern.

»Unser Chef lässt Namen und Ausweisnummern prüfen, Agent Cotton. Mir sagen diese Namen nichts, aber ich kann nicht alle Kollegen kennen«, räumte Slaughter deutlich besänftigter ein und reichte mir mein Notizheft zurück.

Die nächsten Minuten verstrichen schweigend. Ich versuchte einen Sinn in diese Abläufe zu bringen, hatte aber keinen Erfolg damit. Konnte es wirklich sein, dass nicht einmal innerhalb des Nachrichtendienstes der Armee alle informiert waren? Schon beim zweiten Signalton seines Mobiltelefons meldete Slaughter sich und lauschte.

»Verstehe, Sir. Nein, ich halte Sie auf dem Laufenden. Das liegt jetzt beim FBI. Yes, Sir«, konnten wir mithören, was uns aber kaum weiterbrachte.

»Nun, was sagt Ihr Vorgesetzter?«, bohrte ich neugierig nach, kaum dass Slaughter das Telefon wieder weggesteckt hatte.

»Diese beiden Agents gehören definitiv nicht zu unserer Behörde, Agent Cotton. Wenn Sie erlauben, würde ich gerne mit dem Sergeant auf dem Revier sprechen. Ich möchte ihm meinen Dienstausweis zeigen, damit er sagen kann, ob der andere Ausweis genauso aussah«, erklärte Slaughter.

***

Zehn Minuten später saßen wir auf Höchste beunruhigt im Besprechungsraum der Wache zusammen. Der Sergeant hatte uns nicht nur seinen Augenschein mitteilen können, sondern sogar Kopien der Dienstausweise vorlegen können.

»Ich habe mit einem Kollegen gesprochen, der die Agents von der Police Plaza zu uns geschickt hat. Dort hatte man sich zuerst versichert, dass es wirklich Agents der Army Intelligence waren. Ich habe entsprechende Kopien an Ihr Büro geschickt, Agent Cotton«, erklärte uns der Sergeant das unerwartete Vorhandensein der Kopien.

Detective Collins stand ein wenig abseits und telefonierte mit seiner Dienststelle. Wir mussten unbedingt herausbekommen, wieso diese beiden Agents als echte Beamte des Armeenachrichtendienstes durchgegangen waren.

»Das ist unfassbar, Agent Cotton. Offenbar laufen hier in New York einige Männer herum, die mehr über diese verwickelte Sache wissen«, knurrte Slaughter und wirkte verwirrt und verärgert in einem.

»Allerdings, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie endlich alle Ihre Informationen auf den Tisch legen würden. Nur so haben wir eine Chance, diesen Leuten auf die Spur zu kommen«, appellierte ich an seine professionelle Einstellung.

Er warf seinem Partner einen fragenden Blick zu, und zu meiner Überraschung schien dessen Zustimmung den Ausschlag zu geben.

»Viel ist es leider auch nicht, Agent Cotton. Nach dem Verschwinden der Box und der Einschaltung der Intelligence des Finanzministeriums kam es zur Auswertung der Dienstbücher in Fort Knox sowie der Überwachungskameras. Dabei machten die Agents des Finanzministeriums eine Besorgnis erregende Entdeckung, die zur Einschaltung unserer Behörde führte«, berichtete Slaughter mit gepresster Stimme.

Als er einen Moment zögerte, ergriff Agent Yost das Wort.

»Die Aufzeichnungen waren manipuliert worden und dennoch konnten einige Bilder so weit wieder hergestellt werden, dass man einen Major der Army darauf erkennen kann. Dieser Offizier hatte nichts in den Räumen des Schatzamtes zu suchen, und das war nicht das einzige Merkwürdige«, sprach er mit tiefem Bass weiter.

Gespannt starrten wir ihn alle an, da mittlerweile auch Collins sein Telefonat beendet hatte und zuhörte.

»Alle Überprüfungen im Pentagon zu diesem Offizier der Army laufen ins Leere. Der Mann scheint ein Gespenst zu sein, und das macht einige Leute in Washington mächtig nervös!«, kam Agent Yost zum Ende seiner Ausführungen.

Und das nannte Slaughter nicht viel? Ich konnte kaum fassen, was die beiden Agents hier gerade andeuteten. Scheinbar hatten sich völlig Unbekannte Zutritt zu einem der am besten bewachten Gebäude in den Vereinigten Staaten von Amerika beschafft. Das war keine Sache für irgendwelche Einbrecher, nicht einmal für Spezialisten des organisierten Verbrechens. Mir wurde es eiskalt, angesichts der Dimensionen des Falles.

***

Jason Tanner hatte die vergangene Nacht erstaunlich gut geschlafen, was ihn selbst überraschte. Nachdem er Heather die leere Box übergeben hatte und sie damit unverzüglich zur Grand Central Station aufgebrochen war, hatte er noch mit Irvin telefoniert.

»Verdammt, Tanner! Wo steckst du? Wann erhalte ich endlich diese Box?«, hatte der Kredithai und Pfandleiher wütend in den Hörer gebrüllt.

»Es gab einige Schwierigkeiten und ich musste mich absetzen. Zurzeit bin ich in New York«, versuchte Jason den aufgebrachten Mann zu beruhigen.

Scheinbar gelang es ihm, denn Irvin brüllte nicht sofort wieder los.

»New York, sagst du. Hmm? Gar nicht so übel, Tanner. Gib mir deine Telefonnummer, dann meldet sich ein Verbindungsmann bei dir und holt die Metallbox ab«, lautete die überraschende Aussage des wieder völlig ruhigen Irvin.

Ohne über sein Tun lange nachzudenken, nannte Jason die Nummer und legte kurz darauf erleichtert auf. Er war froh, dass Heather ihm diese Bleibe bei einer Freundin von sich beschafft hatte. Die dralle Kellnerin hatte nichts gegen einige Scheine Nebenverdienst einzuwenden und überließ Jason das Zimmer. Er nutzte das Telefon, da er dem Mobiltelefon nicht traute. Als Ex-Cop kannte er die Möglichkeiten der elektronischen Ortung dieser Geräte.

Jason trat an das kleine Fenster, durch das ein milder Märzwind die Abgase der großen Stadt ins Zimmer trug. Nachdenklich strich er sich über den blonden Oberlippenbart, den er sich angeklebt hatte, nachdem er auch seine Haare gefärbt hatte. Zusammen mit den blauen Kontaktlinsen sah Jason Tanner absolut nicht mehr so aus, wie die Kollegen der Mint Police ihn kannten. Diese Verwandlungskünste hatte er in seiner Zeit als Undercover-Cop in Washington gelernt. Als es an der Zimmertür klopfte, drehte er sich erstaunt um. Außer Heather und seiner Vermieterin wusste niemand um seine Anwesenheit hier. Vermutlich war es Heather, die ihn besuchen kam. Dabei hatte er ihr eingeschärft, dass sie sich von dem Zimmer fernhalten sollte.

»Heather, was soll das?«, knurrte er verärgert und riss die Tür auf.

Sein Unterkiefer klappte vor Schreck herunter, als er die beiden Männer sah. Sein Gehirn benötigte einige Sekundenbruchteile, um ihre Gesichter mit Namen zu verbinden. Doch jetzt trugen diese Männer keine Uniformen, dafür hielt der eine von ihnen aber die Metallbox mit der Prägung des Schatzamtes in der Hand.

»Blond steht dir nicht, Tanner«, knurrte der eine Mann und versetzte ihm einen harten Stoß, der Jason ins Zimmer zurückstolpern ließ.

Schnell betraten die beiden Männer den Raum, und während der Mann mit der Box in der Hand die Tür schloss, packte sein Kumpel den Beamten der Mint Police und legte ihm blitzschnell Plastikfesseln an.

Erst jetzt realisierte Jason die Gefahr, in der er sich befand. Der Schrecken hatte ihn zu lange paralysiert und er stöhnte entsetzt auf. Dann verklebte der Mann brutal den Mund von Jason mit grünem Klebeband, so wie es in der Army benutzt wurde. Achtlos ließ der Angreifer sein Opfer zu Boden sinken, trat ans Fenster und schloss es nach einem Kontrollblick auf die Straße.

»Die Sache ist dir wohl ein wenig aus dem Ruder gelaufen, Tanner. Der Major möchte seine Sachen wiederhaben, das verstehst du doch. Oder?«, redete zum ersten Mal der Mann mit der Box.

Er hatte das Frühstücksgeschirr kurzerhand vom Tisch gefegt und die Metallbox darauf abgelegt. Mit einem lauten Klicken öffnete er die Schnappschlösser und deutete auf den leeren Innenraum.

Jason nickte heftig. Seitdem er diesen Major und seine Männer zum ersten Mal in Fort Knox in den Räumen des Schatzamtes gesehen hatte, glaubte er an Teufel in Menschengestalt. Diese Männer verströmten irgendwie die Fäulnis des Todes, wie ein Kollege von Jason es einmal treffend formuliert hatte. Diesen Teufeln war er jetzt völlig hilflos ausgeliefert, und zwischen seinem Tod und der winzigen Chance auf ein Weiterleben befanden sich nur die versteckten Sachen aus der Box.

Der Mann zeigte sich zufrieden angesichts des Nickens, kniete sich neben dem Beamten der Mint Police nieder und sah ihm kalt in die Augen.

»Wenn ich dir also gleich das Tape abnehme, nennst du uns das Versteck. Sehe ich das richtig, Jason?«, klang seine Stimme fast freundlich.

Jason überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser scheinbar aussichtslosen Lage noch befreien konnte. Dass er ihnen auf keinen Fall das richtige Versteck nennen durfte, war ihm klar. Was sollte er aber stattdessen machen?

***

Unser Chef hatte für den nächsten Tag eine Besprechung angesetzt, an der auch wieder Agent Slaughter und Agent Yost teilnahmen. Mit Detective Collins waren wir zu sechst am Konferenztisch, und Helen hatte uns mit dampfendem Kaffee versorgt.

»Diesen Kaffee sollte man in unseren Automaten in der Dienststelle einführen, dann würden die Überstunden nicht so schwer fallen«, brummte Slaughter anerkennend.

»Freut uns, dass Ihnen unser Kaffee zusagt. Kommen wir zu dem Anlass für diese Besprechung. Wie Jerry mir sagte, gibt es Neuigkeiten aus Ihrer Dienststelle«, nahm Mr High die Aussage mit einem Schmunzeln auf und wollte dann von Agent Slaughter auf den neuesten Stand seiner Ermittlungen gebracht werden.

Mich überraschte es mittlerweile nicht mehr, dass Yost die Antwort gab. Längst hatte ich erkannt, wie das Team'vorging. Slaughter war nur nach außen der Leiter, so konnte Yost sich im Hintergrund zunächst einen Überblick verschaffen. Er war es auch gewesen, der mich gleich nach Dienstbeginn in Kenntnis gesetzt hatte. Seine Informationen waren so brisant, dass ich um diese Besprechung gebeten hatte.

»Yes, Sir. Unsere Dienststelle hat die Bilder von den Kopien der Dienstausweise durch alle Datenbanken des Pentagon gejagt. Dabei gab es tatsächlich Treffer, wenn sie auch zuerst für Irrtümer gehalten wurden«, führte Agent Yost präzise aus.

Unser Chef machte sich wie üblich einige Notizen auf seinem gelben Block, während er konzentriert zuhörte.

»Die beiden Männer auf den Aufnahmen waren Angehörige der Special Forces, die in Südamerika eingesetzt worden sind«, näherte Yost sich der unfassbaren Pointe seiner Ausführungen.

»Waren, Agent Yost? Wollen Sie damit andeuten, dass diese Männer tot sind?«, fragte unser Chef mit ungläubig hochgezogenen Augenbrauen.

»So lauten wenigstens die Einträge in den Personalstammdaten, Sir. Danach wurden beide Männer bei einem Einsatz gegen ein Drogenkartell getötet«, räumte Yost ein und wirkte dabei sehr unglücklich.

»Verzeihung, Agent Yost. Das klingt in meinen Ohren verdächtig nach einer verdeckten Operation. Gibt es dazu Hinweise auf die DEA oder CIA?«, wurde unser Chef extrem hellhörig.

Yost warf mir einen dankbaren Blick zu, da ich ihm die zu erwartende Reaktion von Mr High bereits am Telefon gesagt hatte. Ich hatte ihm auch die beste Strategie erklärt, wie er unseren Chef von der Glaubwürdigkeit seiner Aussagen überzeugen könnte.

»Nein, Sir. Mein Vorgesetzter hat es alles überprüfen lassen und sich dazu auch mit der DEA und der CIA in Verbindung gesetzt. Es gibt keine Hinweise auf eine Verwicklung einer dieser beiden Behörden«, beantwortete Yost die Frage erfreulich offen.

Mr High nickte verstehend und sah ihn dann fragend an.

»Wir gehen den Spuren weiter nach, Sir. Unser Vorgesetzter ist überzeugt, dass diese beiden Männer nicht auf eigene Faust gehandelt haben. Wir suchen daher nach ehemaligen Kameraden, um ein besseres Profil der Männer zu erhalten. Möglicherweise stoßen wir dabei auf weitere Ungereimtheiten, die mit dem Fall Zusammenhängen«, fuhr Yost fort.

Unser Chef nickte langsam, wirkte dennoch nicht völlig zufrieden. Wer wollte es ihm verdenken?

»Welche Schlüsse ergeben sich daraus für Ihre Ermittlungen, Jerry?«, wandte er sich dann an mich.

»Ich möchte eine Ermittlungsgruppe einrichten, da dieser Fall sich in Bereiche erstreckt, die Phil und ich nicht allein abdecken können«, trug ich mein Ansinnen vor.

Mr High warf einen Blick auf seine Notizen, dann wanderte sein Blick über die Agents Slaughter und Yost zu mir.

»Einverstanden, Jerry. Stellen Sie ein Team zusammen. Sobald die Einsatzgruppe steht und die Räumlichkeiten bezogen sind, erwarte ich ein umfassendes Briefing«, ging unser Chef auf meinen Vorschlag ein.

»Jawohl, Sir. Könnten Sie bitte veranlassen, dass die Agents Slaughter und Yost als Verbindungsleute zur Army Intelligence und Detective Collins als Verbindungsmann zum NYPD abgestellt werden?«, schob ich gleich meine nächste Bitte nach.

»Damit habe ich bereits gerechnet, Jerry. Ich werde mich mit den entsprechenden Dienststellen in Verbindung setzen. Haben Sie noch weitere Fragen, bei denen ich Ihnen behilflich sein kann?«, nickte Mr High und sah mich dann fragend an.

»Danke, Sir. Zurzeit nicht. Ich melde mich, sobald wir Ihre Unterstützung benötigen«, verneinte ich.

Zehn Minuten später saßen wir zu viert in unserem Büro und organisierten den Aufbau der Ermittlungsgruppe.

Wir hatten eine Einsatzzentrale im Hauptquartier eingerichtet und Steve Dillaggio organisierte die Abläufe, koordinierte vor allem die Zusammenarbeit mit anderen Dienststellen. Die Einsatztruppe bestand zudem aus den beiden Teams Joe Brandenburg und Les Bedell sowie Sarah Hunter mit Gwendolyn Meyer als Partnerin.

Gwens Einsatz hatte zuerst ein fragendes Hochziehen der Augenbrauen bei Phil ausgelöst. Zwischen Gwen und mir stand eine unausgesprochene Frage, da wir uns während eines Lehrgangs in Quantico schon einmal erheblich näher gekommen waren. Seit ihrer überraschenden Versetzung nach New York hatten wir unser Verhältnis noch nicht geklärt. Dennoch war ich mir sicher, dass wir beide Profis genug waren, um das Private vom Beruflichen zu trennen.

»Gwen ist ein hervorragender Profiler und ich möchte dieses Spezialwissen einfach von Anfang an dabeihaben«, ging ich auf die unausgesprochene Frage von Phil ein.

»Schön, du bist der Chef im Ring. Mir wäre es trotzdem lieber, wenn es keine solchen Spannungen in einer Ermittlungsgruppe gäbe«, willigte Phil ein, gab seiner Meinung dennoch deutlich Ausdruck.

Er hatte eindeutig recht und dennoch blieb ich bei meiner Entscheidung. Als ich Gwendolyn auf die Einbindung in die Ermittlungsgruppe ansprach, war sie sofort einverstanden. Danach entstand eine peinliche Pause am Telefon, offenbar wartete sie auf mehr von mir.

»Gut, dann komm bitte mit Sarah in die Einsatzzentrale und melde dich bei Steve«, schloss ich das Gespräch und wich erneut der eigentlichen Frage aus.

Sarahs eigentliche Partnerin Ruby nahm an einem Speziallehrgang teil, sodass ich für sie einen anderen Partner benötigte. Joe und Les mussten zunächst eine andere Ermittlung abschließen, stießen aber im Laufe des Tages zu uns. Schnell hatte sich eine weitere Personalfrage entschieden, die Agent Yost aufgeworfen hatte.

»Wir können einen Zugriff auf das gesamte Netzwerk des Pentagon erhalten. Dazu müsste aber ein Informatiker mit der entsprechenden Erfahrung herangezogen werden«, bot er uns an und sofort stand ein Gesicht vor meinem inneren Auge.

»Klingt ganz nach einem Job für Tom«, kam Phil zum gleichen Schluss und nannte unser Computergenie beim Namen.

Der schlaksige Informatiker marschierte eine Weile später mitsamt seinem Hocker in die Einsatzzentrale. Er schwor auf dieses Sitzgerät und entfernte mit größter Gelassenheit den üblichen Bürostuhl. Dann fuhr er die Systeme an seinem Übergangsarbeitsplatz hoch und hatte einige Minuten später einen Kollegen im Pentagon über Headset in der Leitung. Keiner im Raum versuchte das Gespräch inhaltlich zu verfolgen, ich verstand jedenfalls kein Wort davon.

»He, Jerry. Der Kollege aus dem Fünfeck hat da eine interessante Sache ausgegraben. Geht wohl um einen ehemaligen Vorgesetzten eines Master Sergeant Gaffney. Soll er uns die Akte schon vorab bereitstellen?«, rief Tom irgendwann durch den Raum.

Wie immer hatte der Sunnyboy einen schnellen Draht zu einem völlig fremden Menschen auf gebaut und sorgte umgehend für verwertbare Ergebnisse.

»Klar, Tom. Alles, was relevant sein könnte. Kannst du uns eine spezielle Datenbank für solche Sachen anlegen?«, gab ich mein Einverständnis.

Der Informatiker redete mit seinem Kollegen, hämmerte auf seine Tastatur ein und trank genüsslich nebenbei seinen Kaffee. Tom war voll und ganz in seiner Welt voller Bits und Bytes angekommen. Mir sollte es nur recht sein.

***

»Hi, Jerry. Da sind wir. Gibt es bereits Aufträge für uns?«, holte mich eine warme Stimme aus der Betrachtung unseres Computergenies.

Gwendolyn und Sarah waren eingetroffen und lächelten in die Runde. Gwens Augen enthielten eine Spur Traurigkeit, oder bildete ich es mir nur ein?

»Nein. Macht euch zunächst einmal mit den Fakten vertraut und dann besprechen wir die verschiedenen Aufträge im Briefing. Das findet in Minuten statt und Mister High wird daran teilnehmen«, informierte ich die beiden Kolleginnen.

Sie nickten knapp und wandten sich ab, da Phil ihnen ein Zeichen machte. Er wies ihnen Arbeitsplätze zu und redete eine Weile mit ihnen.

»So, Agent Cotton. Ich habe einen besonderen Funkkreis erhalten und eine Sondergenehmigung für Vorrangorder. Damit können wir auf nahezu alle verfügbaren Ressourcen des NYPD schnell zugreifen«, erstattete Detective Collins Bericht, nachdem er mit einem seiner Vorgesetzten gesprochen hatte.

»Sehr gut. Sie können meinetwegen den Agent gerne weglassen. Wir sind jetzt in einem Team und da reicht mir der Vorname völlig. Einverstanden?«, bot ich dem sympathischen Detective an.

»Sehr gerne, Jerry. Ich wollte als Nächstes alle Reviere mit einem Bild von Tanner versorgen, damit die Kollegen die Augen offen halten. Geht das in Ordnung?«, freute er sich und war weiter sehr effektiv.

»Sie haben freie Hand, alle Maßnahmen mit Ihren Kollegen zu organisieren, Gabriel. Halten Sie Steve einfach auf dem Laufenden und fragen ihn, falls Sie bei einer Sache nicht ganz sicher sind«, räumte ich ihm freie Hand ein.

Er nickte begeistert und ging zwei Schritte, bevor er sich nochmals umdrehte.

»Meine Freunde nennen mich übrigens Gabe. Klingt irgendwie nicht so altertümlich wie Gabriel«, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Alles klar, Gabe«, lachte ich.

Gleich darauf zog Agent Yost meine Aufmerksamkeit auf sich, als er scheinbar etwas Aufregendes auf seinem Monitor entdeckt hatte.

»Verflucht! Hast du die Daten auch auf dem Schirm, Brad?«, rief er seinem Partner zu.

Dieser Ausruf und die Zornesfalten auf der Stirn des dürren Kollegen von Yost ließen mich zu den Agents der Army Intelligence eilen.

»Was haben Sie?«, fragte ich und betrachtete das Bild eines hageren Mannes in der Uniform der Army auf dem Bildschirm.

»Dieser Typ da ist eine ganz eigene Nummer, Agent Cotton«, knurrte Yost und deutete auf den Monitor.

»Was soll das heißen?«, wurde ich hellhörig.

»Major Ronald Greason hat verschiedene Einsätze in Puerto Rico und Costa Rica geleitet. Es ging dabei um die Ausbildung von Drogenfahndern und Spezialeinheiten, die im Land gegen die Drogenkartelle vorgehen sollten. Eines Tages platzte eine geheime Operation der DEA und man kam schnell dahinter, dass Major Greason die Seiten gewechselt hatte«, erklärte mir Yost den Hintergrund des Majors.

»Einfach so? Gab es einen speziellen Grund dafür?«, wollte ich mehr wissen, während mich das hagere Gesicht des Mannes fesselte.

»Das würden ihn eine Menge Leute gerne fragen, Agent Cotton. Leider hat man ihn bisher noch nicht erwischen können. Major Greason ist ein Spezialist für verdeckte Operationen, und das macht es schwer, seiner habhaft zu werden«, kam die verärgerte Antwort von Agent Slaughter.

»Ausgerechnet dieser Major ist ein ehemaliger Vorgesetzter von Master Sergeant Gaffney, der eigentlich tot sein sollte und stattdessen sehr lebendig in Fort Knox aufgetaucht ist«, brummte Steves tiefe Stimme auf einmal neben mir.

Er war auch aufmerksam geworden und hatte die letzten Sätze noch gehört.

Jetzt zog er die richtigen Schlüsse aus den Fakten. Ich hielt jedenfalls nichts von solchen Zufällen und Steve ebenso wenig.

»Haben Sie einen Kunstexperten in Ihrem Haus?«, stellte Agent Yost eine seltsame Frage.

Steve und ich tauschten einen überraschten Blick aus.

»Was wollen Sie denn mit einem Kunstexperten?«, entfuhr es mir.

»Major Greason hatte seine Finger nachweislich in einer Reihe von Kunstdiebstählen drin. Tja und die meisten Sachen sind bisher nicht wieder aufgetaucht. Stellt sich Ihnen da nicht auch die Frage, was wohl in der Box gewesen sein könnte?«, klärte Yost mich auf und Steve ließ einen anerkennenden Pfiff hören.

Mittlerweile war auch Phil zu der Versammlung gestoßen und er zog bereits sein Mobiltelefon aus der Jacke.

»Ich habe immer noch die Nummer von Professor Vanders eingespeichert. Soll ich unseren Kunstprofessor um seine Hilfe bitten?«, hatte Phil die passende Idee.

Ich nickte nur und berichtete den anderen über Professor Henry Vanders, der Kunstgeschichte an der Columbia University lehrte. Es war nicht das erste Mal, dass der quirlige Mann uns zur Seite stand. Kennengelernt hatten Phil und ich ihn bei einem internationalen Fall von Kunstdiebstählen. Wenn uns jemand mit seinem umfangreichen Wissen und vielen Kontakten zu allen Fragen der Kunst weiterhelfen konnte, dann Professor Vanders. Neben seinem eigenen umfangreichen Wissen verfügte er über ein weltweites Netzwerk von anderen Kunstexperten.

Phil sprach nur wenige Sätze mit ihm, dankte dann und verstaute lachend sein Mobiltelefon.

»Unfassbar, dieser Professor. Er hatte gerade ein Seminar und hat es spontan seinem Assistenten übertragen. Ein Streifenwagen sammelt ihn an die Universität ein und bringt ihn her«, erzählte Phil und ich musste ebenfalls lachen.

Professor Vanders hatte einen ausgeprägten Hang zur Kriminalistik und freute sich diebisch, wenn er an einer Ermittlung teilhaben konnte. Die Ermittlungsgruppe wuchs schnell und kurz darauf traf auch schon Mr High bei uns ein. Wir warteten noch auf das Eintreffen des Professors, bevor wir das erste offizielle Briefing abhielten.

***

Jason kam schwankend auf die Beine, biss die Zähne zusammen und ging zur Tür. Mit aller Macht kämpfte er die Übelkeit hinunter und öffnete die Zimmertür. Er schaute in die besorgten Augen seiner Vermieterin.

»Hallo, Jason. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte die dralle Ruth Olsen.

Ihr beachtlicher Busen wogte unter der Kellnerinnenuniform, während sie ihn fragend ansah.

»Hi, Ruth. Doch, bei mir ist alles in bester Ordnung. Ich hatte gerade Besuch von zwei Kollegen. Sie wissen ja, warum ich hier bin«, versicherte er und rang sich ein Lächeln ab.

Ruth nickte heftig und trat näher, damit sie ihm zuflüstern konnte.

»Schon, klar. Heather hat mir ja gesagt, dass Sie verdeckt ermitteln. Sie sind ein Cop, richtig?«, raunte sie verschwörerisch und dennoch glimmte ein Funken Zweifel in ihren Augen.

Jason wollte das Verfahren abkürzen und zog seinen Dienstausweis aus der Hosentasche. Er klappte das Etui auf und ließ Ruth einen Blick darauf werfen, bevor er es wieder wegsteckte.

»Reden Sie bitte nicht darüber, sonst platzt mein Auftrag«, bat Jason und legte Ruth dabei vertraulich eine Hand auf den Unterarm.

Sie schüttelte entrüstet den Kopf und trat zurück.

»Von mir erfährt keine Menschenseele etwas«, versprach sie und ging dann endlich.

Jason schob die Tür ins Schloss und musste sich einen Moment mit der Hand am Türrahmen abstützen. Dieser Scheißkerl hatte ihm einige fiese Schläge versetzt, die den Magen und die Nieren getroffen hatten. Nur als Warnung, sollte Jason gelogen haben. Verdammt, er hatte gelogen wie ein Autoverkäufer.

Als er keine Tränen des Schmerzes mehr in den Augen hatte, näherte er sich vorsichtig dem Fenster und schaute hinunter auf die Straße. Er suchte nach Anzeichen, dass die Typen dort unten auf ihn lauerten. Die vielen geparkten Fahrzeuge und der schnelle Wechsel am Supermarkt schräg gegenüber ließ eine sichere Beobachtung nicht zu.

Jason trat wieder vom Fenster zurück und setzte sich auf den kleinen Sessel neben dem Couchtisch. Während sein Hirn fieberhaft arbeitete, trommelten die Finger der linken Hand nervös auf der Sessellehne. Er wollte den Inhalt der Box ganz sicher nicht behalten, aber er stellte auch seine Lebensversicherung dar. Seine Lage schien ausweglos.

Mitten in seine Überlegungen ertönte erneut ein Klopfen an der Zimmertür.

»Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen«, knurrte Jason, wollte seine Vermieterin aber nicht auf falsche Gedanken kommen lassen.

Seufzend erhob er sich und öffnete wieder die Tür, setzte automatisch ein Lächeln auf. Sein Lächeln erstarb auf halbem Weg, als er den Mann vor sich erblickte. Eiskalt sprang ihn die Angst an und ließ Jason erstarren.

***

»Halten Sie es für denkbar, dass dieser Major seine gestohlenen Waren in so einer Box versteckt?«, fragte Phil nach der Besprechung.

Zusammen mit Agent Yost, Tom, Phil und mir saß Professor Vanders in einer Ecke und verschaffte uns einen Überblick. Der aufgekratzte Kunstprofessor der Columbia University genoss seine Teilnahme an der Ermittlung.

»Oh, allerdings. Der Major scheint mir auf eine Quelle in Südamerika gestoßen zu sein, die er seitdem geschickt vermarktet«, bestätigte Vanders den Verdacht von Agent Yost.

Im Briefing hatte der Mann vom militärischen Nachrichtendienst ausführlich über den Hintergrund des abtrünnigen Offiziers der Special Forces berichtet. Allem Anschein nach war Major Greason über eine Privatsammlung in Costa Rica gestolpert. In kürzester Zeit hatte der Major den Ruf, über einen Zugang zu sehr gefragten Kunstobjekten zu verfügen.

Bei den ersten Deals gingen die Ermittler noch von Raubzügen in Museen aus. Doch dann wurden Experten eingeschaltet und die Überraschung war groß. Greason hatte einem japanischen Sammler eine Figurine verkauft, die seit den Wirren des Zweiten Weltkrieges aus Budapest verschwunden war.

Der Verdacht verdichtete sich, als ein texanischer Sammler aufflog. Er hatte einem verdeckten Ermittler seine Sammlung gezeigt, und nach seiner Verhaftung nannte er auch den Namen des Majors. Der hatte ihm einen lange vermissten Teil einer Altarschnitzerei aus Warschau verkauft. Bevor es zu einem Prozess kam, wurde der Texaner brutal ermordet. Für Agent Yost und seine Kollegen keine Frage, wer den Mord begangen hatte. Beweisen konnten sie Major Greason bisher allerdings nichts.

»Was könnte man denn schon in so einer Box aufbewahren, was den Aufwand rechtfertigen würde?«, konnte ich meine Skepsis auch nicht völlig verbergen.

»Ein Bildnis der Isabella d’Este von Peter Paul Rubens zum Beispiel. Mit einer Höhe von 41,5 Zentimetern und einer Breite von gerade einmal 31,6 Zentimetern würde es ohne Weiteres in diese Box passen«, meldete sich unerwartet Tom zu Wort.

»Sehr richtig, Tom. Der Wert dieses Bildes in Sammlerkreisen würde diese besondere Unterbringung jederzeit rechtfertigen«, stimmte Professor Vanders zu.

»Über was für Summen sprechen wir hier eigentlich?«, wollte Phil wissen.

»Ein fanatischer Rubenssammler würde für das angesprochene Bild ohne Zögern mehrere Millionen Dollar zahlen. Befänden sich also drei oder vier solcher Bildnisse in einer Box, kommen wir schnell auf eine Summe zwischen 12 und 15 Millionen Dollar«, rechnete Vanders es uns vor.

Phil stieß einen verblüfften Pfiff aus und Yost nickte düster.

»Bedenkt man dann noch, dass wir bisher keine Ahnung haben, wie viele der Boxen durch den Major und seine Männer zweckentfremdet wurden, wird die Geschichte spannend«, ergänzte der Agent der Army Intelligence.

»Haben Sie eine Möglichkeit, über Ihr Netzwerk mehr über die Aktivitäten des Majors herauszufinden?«, wollte ich dann von Professor Vanders wissen.

»Mit Toms Hilfe sollte das kein Problem sein, Agent Cotton«, nickte Vanders eifrig.

Ich hob die kleine Versammlung auf, damit unser Computergenie und der Kunstprofessor sich an die Arbeit machen konnten. Mir schwirrte ein wenig der Kopf. Diese Ermittlung war sehr ungewöhnlich. Aus einer leeren Box des Schatzamtes hatte sich erst ein Vermisstenfall entwickelt und nun steckten wir in Ermittlungen, die mit abtrünnigen Soldaten der Special Forces und verschwundenen Kunstwerken zu tun hatten.

»He, Jerry. Ich habe da noch etwas für dich«, hielt Tom mich zurück und winkte mir zu.

Ich ging zu seinem Arbeitsplatz und sah ihn fragend an.

»Ich habe mir das Bild von der Frau aus der Grand Central Station vorgenommen und durch verschiedene Bearbeitungsprogramme gejagt. Mit dem Ergebnis habe ich verschiedene Suchaufträge gestartet und bin da auf eine interessante Sache gestoßen«, führte Tom aus und klickte dabei durch eine Reihe von Dateien, damit ich seine Arbeit nachvollziehen konnte.

Ich hatte längst gelernt, dass man ihn lassen musste. Tom war ein Genie und hatte seine Eigenheiten. Es machte keinen Sinn, ungeduldig zu werden. Er trug seine Ergebnisse immer in dieser Form vor, auch wenn die Zuhörer höchstens zehn Prozent davon nachvollziehen konnten.

»Die Aufnahme hat genügend Übereinstimmungsmerkmale mit einer Heather Loom. Schätze, das ist eure Frau im blauen Mantel«, kam er zum Schluss und deutete auf die Kopie eines Führerscheins auf dem Monitor.

Das Bild hatte tatsächlich eine Menge Ähnlichkeit mit der Frau bei den Schließfächern.

»Gute Arbeit, Tom. Du hast nicht zufällig schon weitergegraben und eine Verbindung zu Jason Tanner entdeckt?«, gab ich meiner Hoffnung Ausdruck.

»Graben lassen, Jerry. Wofür gibt es die ganzen Datenbanken schließlich? Meine flinken Helferlein haben die Verbindung gefunden. Heather Loom ist die jüngere Schwester von Jason Tanner und lebt in Brooklyn«, präsentierte Tom sein beachtliches Ergebnis.

»Alle Achtung, Tom. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen!«, rief ich begeistert aus und klopfte dem Informatiker auf die schmale Schulter.

»Kleinigkeit, nicht der Rede wert. Was ist, Professorchen? Sollen wir auf die Jagd nach Beutekunst gehen?«, wehrte Tom lässig ab und wandte sich bereits an den Kunstprofessor.

»Die Spiele sind eröffnet!«, deklamierte der quirlige Professor und strahlte übers ganze Gesicht.

Kopfschüttelnd ging ich zum Arbeitsplatz von Sarah und Gwen.

»Tom hat die Frau gefunden, die die Box in Schließfach 717 verstaut hat. Sie heißt Heather Loom und ist die Schwester von Jason Tanner. Er hat die Daten bereits in unsere interne Datenbank eingegeben. Stattet der Frau einen Besuch ab und klärt ihre Beteiligung an dem Fall. Schafft sie hierher, wenn sie sich sperrt«, erteilte ich knapp den Auftrag an die beiden Frauen.

»Yes, Sir!«, schnarrte Sarah und funkelte mich verärgert an.

Natürlich war mein Auftreten unnötig dienstlich, aber nur so konnte ich die Distanz zu meinen Gefühlen für Gwen erhalten. Sarah griff sich ihre Lederjacke und marschierte mit Gwen aus dem Raum. Gwendolyn hatte nur zugehört und mich mit einem unbestimmten Ausdruck angesehen. Dann verließ sie wortlos mit Sarah den Raum und ich verdrängte meine störenden Gedanken.

***

Sarah stand neben mir und deutete auf das kleine Mehrfamilienhaus.

»Die Wohnung von Heather liegt im ersten Stock auf der linken Seite. Als wir ankamen, gingen zwei Männer ins Haus und verschwanden in der Wohnung. Gwen hat mit einer Nachbarin gesprochen und herausgefunden, dass Heather normalerweise keinen Männerbesuch hat«, führte meine Kollegin uns ein.

Ihr Anruf hatte Phil und mich in Windeseile nach Brooklyn fahren lassen. Sarah hatte den dringenden Verdacht, dass die beiden falschen Agents des militärischen Nachrichtendienstes sich in Heathers Wohnung aufhielten. Zwei Streifenwagen des NYPD parkten ein Stück die Straße hinunter, damit die Männer sie nicht zufällig bemerken konnten. Dummerweise gingen die Agents Slaughter und Yost zusammen mit Collins einem anderen Hinweis nach, sodass sie uns bei dieser Aktion nicht unterstützen konnten.

»Sie und Ihr Kollege sichern das Haus nach hinten und Sie beide behalten den Vordereingang im Auge. Die Gesuchten sind extrem gefährlich und mit hoher Wahrscheinlichkeit machen sie rücksichtslos von der Waffe Gebrauch«, ermahnte ich die Cops nachdrücklich.

Wir trugen alle Schutzwesten und dennoch war das kein ungefährlicher Einsatz, so viel sollte jedem Beteiligten klar sein. Die Cops nickten und teilten sich auf. Dann wandte ich mich an Sarah.

»Irgendwelche Vorschläge, wie wir die Sache angehen sollten?«, fragte ich die Kollegin.

»Ich hätte einen Vorschlag«, meldete Gwen sich zu Wort.

Ich nickte ihr auffordernd zu, damit sie mit ihrem Vorschlag herausrückte.

»Ich könnte einfach an der Tür klingeln und nach Heather fragen, wenn sie nicht selbst öffnet. Ob nun einer der Männer oder Heather die Tür aufmacht, ich kann die Situation im direkten Kontakt sicherlich besser einschätzen«, trug Gwen vor und mein erster Instinkt war reine Ablehnung.

»Keine schlechte Idee, Jerry. Gwen hat das nötige Rüstzeug, um so eine Einschätzung vorzunehmen. Besser als jeder andere von uns«, griff Phil die Idee auf und auch Sarah nickte zustimmend.

»Was willst du sagen, wenn einer der Typen nach dem Grund deines Besuches fragt?«, wollte ich von Gwen wissen.

Sie zuckte lakonisch die Schultern.

»Ich gebe mich als Arbeitskollegin aus, die nach einer Vertretung für eine Schicht sucht«, hatte Gwen eine logische Erklärung parat.

Ich sah sie an und sie erwiderte meinen Blick mit ruhiger Gelassenheit. Ich hatte keine Argumente gegen diesen Vorschlag, sah man einmal von meinen verqueren Gefühlen ab.

»Gut, dann machen wir es so. Wir geben dir Deckung«, stimmte ich schließlich zu.

Drei Minuten später pressten Sarah, Phil und ich uns an die Mauer zum Treppenhaus. Wenn ich um die Ecke peilte, konnte ich gerade noch die Tür zur Wohnung von Heather Loom erkennen. Es war keine ideale Absicherung, die wir Gwen bieten konnten. Dummerweise konnte man von der Wohnung aus den gesamten Flur und einen Teil der Eingangstreppe einsehen. Damit wir nicht auffielen, mussten wir uns weit zurückziehen. Dadurch konnten wir nur hören, was an der Tür ablief.

»Oh, hallo. Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich würde gerne kurz mit Heather sprechen«, hörten wir Gwen, und damit stand fest, dass einer der Männer an der Tür war.

»Was wollen Sie von ihr?«, lautete die wenig einladende Gegenfrage.

»Wir sind Kolleginnen und mein Sohn ist krank geworden. Ich wollte Heather fragen, ob sie meine Schicht heute Abend übernehmen kann«, blieb Gwen bei ihrer Linie.

»Ich glaube nicht. Wir wollten noch etwas unternehmen«, versuchte der Mann sie abzuwimmeln.

»Bitte. Ich bin doch so oft für Heather eingesprungen. Sie muss mir diesen Gefallen einfach tun!«, beharrte Gwen.

Der Mann knurrte unwillig.

»Ich frag sie. Einen Augenblick«, gab er nach und das leise Türklappen veranlasste mich, um die Ecke zu schauen.

Gwen stand neben der Wohnungstür und nickte nachdrücklich. Sie war sich sicher, dass es die gesuchten Männer waren.

»Los, Zugriff«, raunte ich über die Schulter und schon nahmen wir unsere Positionen links und rechts der Wohnungstür ein.

Sobald der Mann wieder die Tür öffnete, würden wir stürmen. Phil hatte ein Funkgerät von den Cops erhalten und gab unsere Entscheidung weiter. Aus dem Wohnungsinneren hörte ich leise Schritte, die sich der Tür näherten. Irrte Gwen sich vielleicht doch und wir stürmten gleich völlig überflüssig in die Wohnung?

»Sorry, Lady. Heather hat keine Zeit, um Ihre Schicht zu übernehmen«, erklang die gleiche Männerstimme wie wenige Augenblicke zuvor.

»FBI! Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können!«, brüllte Gwen ihn unvermittelt an und hatte bereits die Waffe im Anschlag.

Wir sprangen vor und wollten in die Wohnung stürmen. Doch dann lief alles völlig anders ab!

»Code Red! Code Red!«, brüllte der Mann und griff Gwen an.

Er fegte ihre Hand mit der Waffe zur Seite und platzierte einen Karateschlag auf ihrem rechten Schultergelenk. Gwens rechter Arm sackte kraftlos hinunter, die Pistole entglitt den Fingern.

Ich sprang den Mann von der Seite an, wollte ihm einen Schlag auf den Oberarm versetzen. Unfassbar schnell wirbelte er herum, konterte meinen Angriff und versetzte mir eine Serie von Hieben. Die meisten Schläge konnte ich abwehren, doch eine Faust streifte mein linkes Ohr. Es fühlte sich an, als ob man mir einen Vorschlaghammer gegen den Schädel gedonnert hätte. Schlagartig überkam mich Benommenheit und ich taumelte zurück. Der Bursche wollte weiter nachsetzen, doch da stellte sich ihm Sarah in den Weg.

Phil war in der Wohnung verschwunden, aus der Schüsse fielen. Der Angreifer im Gang drosch unbarmherzig auf Sarah ein, machte aber einen typischen Fehler. Er sah nur eine Frau vor sich und nahm sie nicht hundertprozentig ernst.

Seine Nachlässigkeit wurde von Sarah gnadenlos bestraft. Sie blockte gekonnt einen Doppelschlag, trat dem Mann hart gegen das linke Knie, auf dem in diesem Augenblick das meiste Gewicht lastete. Verblüffung zeichnete sich auf dem Gesicht des Mannes ab, dann blitzte es unvermittelt in seiner Hand auf. Zuerst dachte ich an eine Schusswaffe, aber dann bohrte sich das Kampfmesser nur wenige Millimeter neben meinem Kopf in den Türrahmen. Im letzten Moment hatte Gwen dem Mann einen Stoß versetzen können und dadurch den tödlichen Wurf gegen Sarah verhindert.

Statt den Kampf weiter fortzusetzen, warf der Angreifer sich herum und hetzte die Stufen zum Ausgang hinab. Meine Benommenheit hatte sich gelegt und ich rannte mit der Pistole im Anschlag in die Wohnung. Sarah verfolgte den Flüchtenden, während Gwen mir Deckung gab. Weitere Schüsse fielen, dieses Mal aber von draußen. Vermutlich war der Flüchtende den Cops in die Quere gekommen. Dann erreichte ich das kleine Wohnzimmer und sah in die verängstigten Augen von Heather Loom. Sie presste eine Hand gegen ihre linke Schulter, Blut quoll darunter heraus. Von dem anderen Mann und Phil war nichts zu sehen.

»Wo sind der Mann und mein Kollege hin?«, rief ich Heather zu.

»Fenster, Feuerleiter«, kam es fast unhörbar.

Die Frau stand unter Schock und ich machte Gwen ein Zeichen. Sie sollte sich um die Frau kümmern.

Dann sprang ich ans Fenster und riskierte einen Blick hinaus. Es ging auf einen Hinterhof mit Garagen hinaus und rechts vom Fenster führte die rostige Feuertreppe nach oben zum Dach und nach unten zum Hof. Auf dem Hof konnte ich die beiden Cops ausmachen, die zum Dach deuteten. Also war Phil dem Mann aufs Dach gefolgt, wie zwei Schüsse gleich belegten. Ich schwang mich auf die Feuerleiter und kletterte nach oben.

Als mein Kopf in Höhe der Dachkante war, verlangsamte ich das Tempo und schob den Kopf sehr langsam über den Rand. Zuerst konnte ich weder Phil noch den anderen Mann entdecken. Dann sah ich zwei Schuhe und erkannte die Treter meines Partners. Blieb die Frage, wo sich der Mann versteckte, den Phil zum Dach hinauf verfolgt hatte.

Ich versuchte mit Phil in Blickkontakt zu kommen, was nach einer Weile auch klappte. Er musste eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen haben, sah in meine Richtung. Ich machte eine fragende Geste und er deutete in Richtung einer Wäscheleine. Dort sollte der Mann sich verstecken?

Ich suchte nach einem passenden Versteck, konnte aber nur die beiden flatternden Tischtücher ausmachen. Angestrengt suchte mein Blick die Umgebung der Wäscheleine ab, fand aber keine brauchbare Deckung. Langsam schob ich mich über den Rand des Daches, die Waffe grob in Richtung der Wäscheleine haltend. Ich schaffte es ungehindert auf das staubige Dach. Flach auf dem Bauch liegend, spähte ich umher. Phil sah mich fragend an und ich schüttelte vorsichtig den Kopf. Unvermittelt flogen mir Staub und Steinsplitter ins Gesicht, als eine Kugel eine Handbreit von meinem Kopf die Oberfläche des Daches aufriss. Ich rollte blitzschnell mehrfach um meine Achse, nur weg von der Stelle. Die Schüsse krachten laut und ich hatte das ungute Erlebnis, ungeschützt auf einem Hausdach zu liegen.

Phil feuerte jetzt ebenfalls und ich rollte mich halb auf die Seite, suchte das Mündungsfeuer oder einen anderen Anhaltspunkt auf den Schützen. Erst als sich ein Sonnenstrahl zwischen den schnell ziehenden Wolken hindurchstahl und von dem Lauf der Waffe reflektiert wurde, entdeckte ich den Schützen. Er hatte sich ebenfalls flach auf den Boden gepresst, direkt neben dem Treppenhaus.

Bevor er mich erneut unter Feuer nehmen konnte, rollte ich bereits wieder um die eigene Achse. Bei diesen Rollen wischte das Bild des auf dem Dach ebenfalls völlig ungeschützt knienden Phil durch. Er riskierte Kopf und Kragen, indem er aus seiner Deckung gekommen war und den Schützen unter Feuer nahm.

Ich schoss im Rollen, obwohl meine Waffe nur halbwegs in die Richtung des Mannes wies. Ich wollte ihn vor allem von Phil ablenken, damit mein Partner sich eine neue Deckung suchen konnte. Die Deckungsmöglichkeiten waren hier oben auf dem Dach allerdings rar gesät. Der Schütze war unheimlich gut, deckte sowohl Phil wie auch mich mit Schüssen ein. Er feuerte schnell und präzise, immer wieder zogen Kugeln Furchen ins Dach oder jaulten ajls Querschläger davon.

Dann krachte eine weitere Waffe und der Mann neben der Treppenhaustür zuckte getroffen zusammen. Seine Waffe flog ihm aus der Hand und dann waren Phil und ich zur Stelle. Wir erreichten ihn fast gleichzeitig, und Phil stieß die P-8 mit dem Fuß weg.

»Er ist ohnmächtig, Jerry. Ich rufe einen Krankenwagen«, stieß er hervor.

»Nicht mehr nötig, Phil. Das habe ich bereits veranlasst, da Heather eine Kugel in der Schulter hat. Ich habe vorsorglich einen weiteren Rettungswagen angefordert«, mischte sich Gwens Stimme ein.

Sie kam übers Dach auf uns zu und mir wurde bewusst, dass sie geschossen haben musste.

»Danke, Gwen. Das war Rettung in letzter Sekunde. Dieser Kerl hat uns echt zugesetzt«, dankte Phil ihr mit belegter Stimme.

Ganz langsam wurde mir bewusst, dass Phil und ich in Lebensgefahr geschwebt hatten.

»Ja, danke dir. Gut, dass du meinen Anweisungen nicht Folge geleistet hast«, kam ich endlich dazu, Gwen ebenfalls zu danken.

»Ich habe nun einmal meinen eigenen Kopf, Jerry. In jeder Hinsicht«, kam es leise von ihr und für einen Moment schauten wir uns nur an.

In diesem kurzen Moment wurde ich mir über meine Gefühle für diese Frau völlig klar. Ich wusste noch nicht, wie es damit weitergehen würde. Das würden wir später klären können, aber nicht hier auf dem Dach.

***

Der nächste Tag begann mit einem morgendlichen Briefing, in dem ich ausführlich über die Vorkommnisse des Vortages berichtete. Nicht nur Mr High war anwesend, sondern auch der Abteilungsleiter des militärischen Nachrichtendienstes, der unmittelbare Vorgesetzte von Slaughter und Yost, per Videoschaltung.

»Der Mann auf dem Dach konnte als Fred Carter, ehemaliger Sergeant der Special Forces, identifiziert werden. Er war angeblich bei dem Krieg mit den Drogenkartellen in Costa Rica verschleppt und getötet worden. Auch eine Lüge, genau wie der angebliche Tod von Master Sergeant Gaffney«, kam ich zu dem Hintergrund des schwer verletzten Carter.

Eine Kugel aus Gwens Waffe hatte sich in den Herzmuskel des Schützen gebohrt und die Ärzte hatten ihn vorsorglich in ein künstliches Koma gelegt. Sein Partner war nach einer Schießerei mit den Cops entkommen, wobei einer der Officer ebenfalls verwundet worden war. Ihm musste eine Kugel aus dem Oberschenkel entfernt werden.

»Der zweite Mann ist aller Wahrscheinlichkeit nach Ben Arnold, ein Kamerad von Carter und in Costa Rica sein direkter Vorgesetzter. Offiziell gilt Lieutenant Arnold als vermisst, was wir mittlerweile natürlich besser wissen«, teilte ich den Stand unserer Ermittlungen zum zweiten Schützen mit.

»Dazu können wir jetzt mehr sagen, Agent Cotton«, meldete sich der Abteilungsleiter des Nachrichtendienstes zu Wort.

Alle Augen richteten sich auf dessen Bild im Wandmonitor. Der gepflegte Mittvierziger sah kurz nach unten, vermutlich auf eine Notiz.

»Lieutenant Arnold hat eine komplette Dienstzeit unter dem Kommando von Major Greason gestanden. Beide Männer verbindet eine lange Freundschaft, daher gehen wir von einer bestehenden Verbindung aus«, zeigte der Mann sich erfreulich offen.

»Können Sie uns weitere Namen nennen? Wichtig wäre für uns jeder Kontakt hier in New York«, fragte ich den Abteilungsleiter.

»Es gibt da einige Namen, die wir in einer Datei zusammengestellt haben. Unser Systemadministrator hat sie bereits in Ihr System übermittelt«, erfüllte sich meine Hoffnung und Tom hob bestätigend seine Hand.

»Danke. Dann haben wir die Möglichkeit, die Kreise dieser Männer besser einzuengen«, dankte ich dem Abteilungsleiter.

Er neigte kurz den Kopf zur Seite, offensichtlich war jemand in sein Büro gekommen und sprach mit ihm. Mein Instinkt sagte mir, dass es mit unseren Ermittlungen zu tun hatte.

Leise Gespräche in der Runde lenkten meine Aufmerksamkeit ab und ich fand den Blick von Gwen. Sie lächelte urplötzlich und ein gutes Gefühl stieg in mir auf. Ich erwiderte das Lächeln und bemerkte dann den nachdenklichen Blick unseres Chefs. Schon war das schlechte Gefühl wieder da und ich sah zurück zum Wandmonitor. Dort nickte der Abteilungsleiter seinem unsichtbaren Gesprächspartner zu und blickte dann wieder in die Kamera.

»Verzeihung, aber es gehört zu den Ermittlungen. Meine Leute sind einem Konto auf die Spur gekommen und über die Inhaber zu einem bekannten Fälscher hier in Washington. Ich habe ein Team zu dem Mann geschickt und erhoffe mir Angaben zu den falschen Identitäten von Major Greason und seinen Männern«, erklärte er die Unterbrechung.

»Das klingt sehr vielversprechend, Sir. Wir begrüßen diese gute Zusammenarbeit«, gab ich meiner ehrlichen Meinung Ausdruck.

»Nur so haben wir eine Chance gegen Major Greason und seine Beziehungen. Noch ist uns nicht völlig klar, ob er wirklich auf eigene Faust handelt. Wir haben in Verbindung mit dem Konto auch eine Spur nach New York entdeckt«, nahm er meinen Kommentar zur Kenntnis, nur um gleich danach mit weiteren Informationen für Unruhe in unserer Runde zu sorgen.

»Das müssen Sie uns bitte näher erläutern, Sir. Von welcher Art Spur sprechen Sie?«, hakte ich neugierig nach.

»Es geht um Camela Barnes, eine recht zwielichtige Dame. Offenbar hat sie sich um die unbemerkten Reisen der Männer von Major Greason gekümmert«, nannte der Abteilungsleiter einen uns wohl bekannten Namen.

***

Nach dem gemeinsamen Briefing saßen Mr High, Steve, Phil und ich noch in einer kleineren Runde zusammen. Mit Camela Barnes hatten wir urplötzlich eine Verwicklung des organisierten Verbrechens in unseren Fall.

»Das ist im Grunde nur die Entwicklung, die damals zu dem Treffen mit den Anführern der Ostküstensyndikate geführt hat. Leider wurde es ohne konkretes Ergebnis abgebrochen, wie wir leider nur zu gut wissen«, kommentierte unser Chef die neue Entwicklung.

Allerdings wussten alle am Tisch von den Vorfällen, die damals zum Abbruch des Treffens zwischen den Syndikatschefs und Vertretern der Regierung geführt hatten. Einer der Syndikatsbosse hatte einfach der Versuchung nicht widerstehen können und einen lästigen Konkurrenten ausschalten lassen.

»Womit wir es jetzt also mit den direkten Auswirkungen der neuen Entwicklung zu tun hätten. Camela Barnes hält ihr Netzwerk weiterhin für jeden zahlungskräftigen Kunden offen«, knurrte Phil und allgemeines Nicken bestätigte die Aussage.

»Dann sollten wir der Dame einen Besuch abstatten und ihr die Folgen ihres Verhaltens deutlich machen«, schlug Steve trocken vor.

Mr High sah mich an und ich nickte zustimmend. Eine halbe Stunde später saß ich im Jaguar und chauffierte eine sichtlich überraschte Gwen durch New York. Die »Lady«, wie man Camela Barnes auch gerne nannte, bewohnte eine Villa in Chelsea. Ich hatte mich mit Phil abgesprochen und ihm mein Vorhaben erklärt.

»Du brauchst mir nicht zu erklären, was du vorhast. Ich denke, es wird Zeit für ein klärendes Gespräch mit Gwen«, verstand mein Partner sofort und er wirkte sehr einverstanden mit meiner Entscheidung.

»Es hat einen Grund, warum ich dich zu Camela Barnes mitnehme«, setzte ich nach einer Weile an und sah zu Gwendolyn hinüber.

»Du meinst, weil du mir etwas schonend beibringen möchtest?«, kam es leise vom Beifahrersitz.

»Völlig falsche Interpretation, Gwen«, unterband ich sofort die falsche Richtung ihrer Gedanken.

»Oh, entschuldige bitte. Dann halte ich wohl jetzt besser den Mund und lasse dich in Ruhe erklären«, entschuldigte Gwen sich und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln.

Einen Moment sammelte ich meine Gedanken neu und lenkte den Jaguar kurzerhand auf einen Parkplatz vor einer Bankfiliale. Ich schaltete den Motor aus und gönnte den 510 PS eine Auszeit.

»Mir ist gestern auf dem Dach etwas klar geworden, Gwen. Ich habe mich bisher meinen Gefühlen nicht stellen wollen, aber damit ist jetzt Schluss. Du bedeutest mir mehr, als jede Frau vorher und....«, klappte ich verblüfft den Mund zu, als Gwen den Kopf schüttelte.

»Rede bitte nicht weiter, Jerry. Ich habe bereits damals in Quantico erkannt, dass es keine Zukunft für uns gibt. Viel Anziehung, das ja. Mehr darfst du aber bitte nicht hineinlegen. Wäre es anders gewesen, hätte ich mich niemals nach New York versetzen lassen«, sprach Gwen mit fester Stimme und versetzte mir einen herben Tiefschlag.

Keine Sekunde war ich auf den Gedanken verfallen, dass sie meine Gefühle nicht erwiderte. Einige Sekunden starrte ich auf die Bank, versuchte das Chaos meines Innenlebens in den Griff zu bekommen. Gwendolyn gewährte mir die Zeit, schwieg und wartete.

»Dann wäre das ja ein für alle Mal geklärt«, stellte ich nüchtern fest, versuchte meiner Enttäuschung keinen Ausdruck zu geben.

***

Jason Tanner hatte sich zu einer Tasse Kaffee bei Ruth eingeladen, was die dralle Frau mit Begeisterung aufgenommen hatte. So ganz nebenbei hatte er sie zu den örtlichen Gegebenheiten ausgefragt. Dann hatte er bis zum Anbruch der Dunkelheit im Zimmer ausgeharrt, um sich durch den Verbindungsgang im Keller zum Nebenhaus zu schleichen und erst dort auf die Straße zu treten.

Er blieb einen Moment an der Haustür stehen und spähte die Straße entlang. Auf Anhieb konnte Jason kein verdächtiges Fahrzeug oder herumlungernde Typen ausmachen, also ging er die wenigen Stufen hinunter und wandte sich in Richtung Westen. Dort stieg er die Stufen zur Subway hinunter und fuhr mit der Bahn zum Broadway.

Von der Station ging er zu Fuß zum Carnegie Hall Tower und marschierte dort gleich zu einer Reihe mit Mietschließfächern. Immer wieder warf er vorsichtige Blicke in die Runde, doch niemand interessierte sich für den unauffälligen Mann.

Jason schloss das angemietete Postfach auf und zog die Tasche heraus. Er ging mit der Tasche zum Park Central Hotel auf der anderen Straßenseite. Dort ging er gleich zu der Ecke mit den Internetarbeitsplätzen, die mit den hohen Lederstühlen und den Mahagonischreibtischen sich dem Flair des Hotels anpassten. Sogar die modernen Flachbildschirme auf den Schreibtischen wirkten nicht deplatziert.

Jason schob einige Zeitungen zur Seite und legte die breite, flache Tasche auf den Schreibtisch. Solche Taschen wurden oft von Galeristen zum Transport von Gemälden genutzt.

Jason prüfte, ob einer der anderen Gäste oder jemand vom Personal sich für ihn interessierte. Doch der einzige andere Gast bei den Schreibtischen erhob sich, nickte Jason zu und verschwand in Richtung des Restaurants. Daraufhin öffnete Jason die beiden Verschlüsse, zog den Reißverschluss komplett auf und klappte die eine Hälfte der Tasche zurück. Seine Finger glitten über das in Wachspapier gewickelte Bild und der Beamte der Mint Police räusperte sich verlegen. Er hatte keinen Schimmer, wieso dieses Bild in der merkwürdigen Verpackung ihn verlegen machte, aber es war so. Er hatte das komische Gefühl, dass dieses Kunstwerk etwas gegen ihn hatte.

»Das sind nur deine Nerven, Kumpel«, versuchte Jason sich selbst zu beruhigen.

Entschlossen schob er einen Teil der Verpackung zurück, sodass ein Teil des Rahmens ünd des eigentlichen Bildes erkennbar wurde. Dann drehte er es in Richtung der kleinen Kamera neben dem Flachbildschirm und machte einige Aufnahmen davon. Danach wickelte er es wieder sorgfältig ein und verstaute das eingepackte Bild in der großen Mappe.

»Wollen doch einmal sehen, was der gute Irvin zu dem Bild sagt«, murmelte Jason und verfasste eine Mail an den Pfandleiher und Kredithai in Washington, an die er die Fotos anfügte.

Zufrieden mit seiner Aktion, verließ er gleich darauf wieder das Hotel und überquerte die Straße. Die Mappe mit dem Bild fand wieder ihren Platz im Mietschließfach und Jason eilte aus dem Gebäude.

Er wandte sich in Richtung Broadway und suchte nach einer Bar, um in Ruhe bei einigen Drinks auf den Anruf von Irvin Metcalf zu warten. Sein Gefühl sagte dem Beamten der Mint Police, dass dieses Bild für den Pfandleiher aus Washington von großem Interesse sein würde.

»Da bleibt vielleicht sogar noch ein hübsches Sümmchen für mich über«, spekulierte Jason halblaut vor sich hin.

Eventuell würde das ganze Dilemma sich doch noch zum Guten für ihn entwickeln. Bei dem Gedanken hob er eine Hand und orderte gleich einen weiteren Drink.

***

Camela Barnes saß in einem altrosa Kostüm vor einem antiken Schreibtisch und sah uns entgegen, als die junge Mitarbeiterin uns ins Zimmer führte.

»Das sind die Special Agents Myers und Cotton vom FBI, Ma’am. Sie möchten unbedingt mit Ihnen sprechen«, meldete die junge Frau mit dem Pagenschnitt uns an.

Camela nickte ihrer Mitarbeiterin dankend zu, bevor sie sich auf uns konzentrierte. Sie musterte mich mit einem unergründlichen Blick. Dann sah sie mit einem flüchtigen Lächeln zu Gwen, die das Lächeln zu meiner Überraschung erwiderte.

»Agent Myers, nett Sie kennenzulernen. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, oder?«, sprach die »Lady« Gwen an.

Gwendolyn schüttelte den Kopf und trat an den Schreibtisch, um die angebotene schmale Hand von Camela zu ergreifen. Ich beobachtete, wie die beiden Frauen sich taxierten und dabei ihre Hände ineinander lagen.

»Hallo, Agent Cotton. Ist eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Schlimme Sache mit dem Rüben Sanchez. Da ist Krasniqi deutlich übers Ziel hinausgeschossen«, sprach die »Lady« über den tödlichen Anschlag auf Rüben Sanchez im Plauderton.

»Nun, der Fall ist gelöst. Wir kommen wegen einer neuen Ermittlung zu Ihnen, Mrs Barnes«, ging ich nicht weiter auf die Anspielung ein.

Die »Lady« fixierte mich einen Moment mit eiskalten Augen, die so gar nicht zu ihrem äußeren Erscheinungsbild passten. Dann setzte sie wieder ihre Maske auf, bot uns lächelnd Platz an.

Die junge Mitarbeiterin erschien und servierte Kaffee und Plätzchen. Einen Moment schrie alles in mir diese Farce zu beenden, indem ich das silberne Tablett mitsamt der jungen Frau kurzerhand aus dem Zimmer warf. Schnell unterdrückte ich diese unsinnige Aufwallung und setzte mich neben Gwen auf das zierliche Sofa.

»Was haben diese Männer dafür zahlen müssen, dass Ihre Organisation sie in die USA geschleust hat?«, steuerte ich direkt aufs Ziel los und breitete die Aufnahmen von Major Greason und den beiden Schützen vom Dach vor Camela auf dem Tisch aus.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Aufnahmen, schob sie dann kopfschüttelnd über den Tisch zurück.

»Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen, Agent Cotton. Wie kommen Sie auf die Idee, dass diese Herren über meinen Reisedienst in die USA gekommen sind?«, spielte sie die Ahnungslose.

Unter dem Deckmantel einer Agentur für Kulturreisen betrieb die »Lady« ihre weniger offiziellen und dafür erheblich lukrativeren Geschäfte. Mit ihrer Schleuserorganisation beherrschte sie den gesamten nord- und südamerikanischen Sektor.

»Wir haben darüber gesicherte Erkenntnisse, Mrs Barnes. Vielleicht könnten Sie die Namen der Herren einmal prüfen lassen? Möglicherweise haben sie ja Ihre Dienste genutzt, ohne dass Sie persönlich darüber Bescheid wussten«, wandte Gwen sich an die »Lady«.

Mühsam unterdrückte ich einen überraschten Seitenblick, wodurch ich eine vergleichbare Überraschung im Gesicht von Camela Barnes bemerken konnte. Sie starrte Gwen mit einer Mischung aus Unglauben und beginnendem Verstehen an. Schließlich nickte Camela langsam und drückte auf eine der Tasten am Tischapparat, dessen nostalgisches Erscheinungsbild genauso Attrappe war wie die »Lady« selbst.

Kurz darauf erschien die junge Mitarbeiterin und Camela reichte ihr die Aufnahmen der drei Männer. Dann sah sie auffordernd zü Gwen, die sich erhob.

»Ich begleite ihre Mitarbeiterin und helfe ihr bei der Eingabe der Daten, wenn Sie erlauben«, sagte Gwen mit einem fragenden Blick zu Camela.

Die »Lady« nickte und die beiden Frauen verließen den Raum. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was Gwen eigentlich vorhatte.

»Eine reizende Kollegin haben Sie mitgebracht, Agent Cotton«, sprach Camela im Plauderton weiter.

»Allerdings, und eine sehr fähige noch dazu«, konnte ich mir eine kleine Spitze nicht verkneifen.

»Macht Ihnen das Angst, Agent Cotton? Es gibt leider viele Männer, die Angst vor fähigen und erfolgreichen Frauen haben«, setzte Camela mir quasi einen Schmetterball vor die Füße.

Ich durfte die »Lady« nicht unterschätzen und wir befanden uns schließlich nicht auf dem Tennisplatz.

***

»Es war ein Schuss ins Blaue, Jerry«, antwortete Gwen auf meine Frage, als wir im Jaguar zur Federal Plaza zurückrollten.

Während die 510 PS sanft vor sich hin schnurrten, besprachen wir den Besuch bei Camela Barnes.

»Wie ist dir die Idee gekommen?«, wollte ich mehr über das Vorgehen von meiner Kollegin erfahren.

»Ich hatte mich vorher mit den Aktivitäten von Camela Barnes beschäftigt und auch alle Einträge über dieses Geheimtreffen studiert. Das Ziel dieser Vereinbarung musste doch viel zu verlockend sein, um es nicht auch nach dem geplatzten Treffen noch zu erreichen«, führte Gwen konzentriert aus. »Daher konnte ich mir nicht vorstellen, dass eine so kluge Frau sich zu Geschäften mit Major Greason hinreißen lassen würde. Auf der anderen Seite bezweifelte ich auch nicht die Erkenntnisse der Army Intelligence«, sprach sie weiter und sah dabei geradeaus.

»Somit blieb nur eine Mitarbeiterin oder ein Unterboss, der sich heimlich einige Scheine dazuverdienen wollte«, griff ich den Gedankengang von Gwen auf.

»Ja. Entweder ein gieriger Untergebener oder ein Unterboss, der sich ein eigenes Netzwerk aufbauen möchte«, stimmte sie mir zu.

»Gut, so weit kann ich dir folgen. Was hat deine Recherche mit der Mitarbeiterin von Gamela erbracht?«, fragte ich gespannt nach.

»Es gibt einige Hinweise, die zu dem Vertreter von Camela in Panama City führen. Jetzt liegt es an der ›Lady‹, was sie daraus macht«, lautete die knappe Antwort.

Ich schaute Gwen überrascht an.

»Wie jetzt? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Camela Barnes uns freiwillig weitere Hinweise gibt oder einen ihrer Leute ans FBI ausliefert«, zeigte ich Skepsis.

»Doch, Jerry. Wenn du nachher im Hauptquartier mit Pete Gallagher darüber sprichst, wird er es dir vermutlich auch sagen«, widersprach Gwendolyn im Brustton der. Überzeugung.

Gwen hatte ihre Hausaufgaben gemacht und zog klügere Schlüsse, als ich es bisher getan hatte. Eigentlich hatte ich meine Kollegin aus einem sehr egoistischen Motiv zu diesem Besuch mitgenommen. Jetzt hatte sie mir nicht nur Klarheit über unser Verhältnis verschafft, sondern auch die Ermittlungen souverän nach vorne gebracht.

Stimmte ihre Annahme, dass die »Lady« quasi ein Abkommen mit dem FBI hatte und uns den Weg von Major Greason nach New York verraten würde, käme es einem Durchbruch gleich. Bisher fehlte uns jede Spur von dem Anführer der ehemaligen Soldaten der Special Forces.

***

In der Einsatzzentrale im Hauptquartier war es sehr ruhig geworden, nur Steve war noch als Stall wache an seinem Arbeitsplatz.

»Wir haben einige neue Informationen, Jerry. Wenn du morgen zum Dienst kommst, bereiten wir gemeinsam das Briefing vor. Ich wollte nur noch auf eure Rückkehr warten und zur Stelle sein, falls ihr weitere Unterstützung benötigt«, erklärte er seine Anwesenheit und gähnte herzhaft.

Wir verschoben die Erstellung der Berichte über unser Treffen mit Camela auf den nächsten Tag und trennten uns.

»Nein danke, Jerry. Ich habe einen Wagen in der Garage«, lehnte Gwen mein Angebot ab, sie nach Hause zu fahren.

Sie wünschte Steve und mir eine gute Nacht und verschwand auf dem dunklen Flur, der nur von wenigen Notlichtern noch beleuchtet wurde.

»Alles klar zwischen euch?«, fragte Steve unvermittelt, als sich die Fahrstuhltüren hinter unserer Kollegin geschlossen hatten.

»Ja, so kann man es wohl ausdrücken«, nickte ich, nachdem ich Steve verwundert angesehen hatte.

Mir war nicht bewusst gewesen, dass die Spannungen zwischen Gwendolyn und mir so auffällig gewesen waren.

»Man hat es euch angemerkt, Jerry. Habt ihr also reinen Tisch gemacht?«, bestätigte er meine Vermutung.

»Ja, Steve. Alle Unklarheiten sind beseitigt«, gab ich zur Antwort und winkte ihm zum Abschied zu.

Während ich zum Fahrstuhl trabte, der vor wenigen Minuten noch Gwen nach unten getragen hatte, spürte ich Steves Blicke in meinem Rücken. Er musste nichts sagen. Wenn ich jemanden zum Reden brauchte, wäre er da.

***

Jason Tanner drohte im Alkohol zu versinken, als das Mobiltelefon seine Rückkehr in die harte Realität erzwang. Er zuckte erschrocken zusammen und zog es eilig aus der Jacke, die er neben sich auf den Barhocker geworfen hatte.

»Ja«, blieb er unverbindlich und wurde bei der sich meldenden Stimme schlagartig nüchtern.

»Wo haben Sie diese Ikone her, Sie Wahnsinniger?«, sprang Irvins Stimme ihn geradezu an.

Der war einen Moment verwirrt, verstand die Frage nicht.

»Meinen Sie das Bild, von dem ich Ihnen einige Aufnahmen geschickt habe?«, fragte er vorsichtig nach.

»Mann, sind Sie ein Trottel! So etwas nennt man Ikone und dieses Exemplar dürften Sie nicht haben. Machen wir es kurz, Tanner. Sie nennen mir jetzt einen Treffpunkt, wo sich ein Kenner die Ikone ansehen kann. Morgen Vormittag«, kam es barsch vom Pfandleiher aus Washington.

Jason wollte nicht so schnell über ein Treffen verhandeln, solange die Frage der Bezahlung noch nicht geklärt war.

»Nicht so schnell, Irvin. Diese Ikone ist doch wohl mehr wert als meine Schulden bei Ihnen. Bevor ich mich auf ein Treffen mit Ihrem Kenner einlasse, möchte ich diese Frage geklärt haben«, wandte er daher entschieden ein.

Sekundenlang herrschte Schweigen in der Leitung und Jason hatte schon Angst, dass Irvin Metcalf die Verbindung gekappt hätte.

»Tanner, Sie Idiot! Sie sollten eine Originalbox aus Fort Knox beschaffen. Wo ist diese verdammte Box, hä?«, meldete Irvin sich böse.

Jason quetschte einen Fluch hervor und sah sich besorgt um. Seitdem er das Mobiltelefon ans Ohr genommen hatte, fing er sich verärgerte Blicke von anderen Gästen ein. Bevor es eskalieren konnte, warf er einige Scheine auf den Tresen, schnappte sich seine Jacke und verließ die Bar.

Auf der Straße ging er einige Schritte bis zum Wartehaus am Busstop. Dort konnte er ungestört telefonieren, da um die Uhrzeit keine Fahrgäste auf den Bus warteten. Mitternacht war nicht mehr fern und Touristen pflegten um diese Zeit nicht mehr über die Seventh Avenue zu bummeln.

»Hören Sie, Irvin. Ich habe diese Scheißbox nicht mehr, aber dafür die Ikone. Die dürfte doch wertvoller sein als diese Metallbox aus Fort Knox«, redete Jason auf Irvin ein.

Wieder entstand eine Pause und Jason musste ungeduldig warten.

»Beschaffen Sie diese Box, Tanner! Sobald der Spezialist die Echtheit der Ikone bestätigt, reden wir über Geld. Ich will aber beides! Box und Ikone. Klar?«, blieb Irvin hart und wartete gar nicht erst die Antwort von Jason ab.

Der starrte einen Moment fassungslos sein Mobiltelefon an, bevor er es zuklappte und in der Jacke verstaute.

Nachdenklich stützte der Beamte der Mint Police seine Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. Er musste einen Weg finden, wie er die Box zurückerhielt. Wahrscheinlich waren diese Typen sowieso mehr an dieser Ikone interessiert als an der blöden Box.

»Tja, Jason. Du kannst ja einen Tausch vorschlagen. Dumm nur, dass du dann keine Kohle für diese Ikone mehr von Irvin bekommst«, brummte er verärgert vor sich hin.

Ein Obdachloser hatte das Wartehaus angesteuert, wollte es vermutlich als Nachtquartier nutzen. Beim Anblick des vor sich hin redenden Jason hielt der Mann an und wandte sich schließlich lieber wieder ab.

Der musste einen Weg finden, wie er an die Box kommen konnte, ohne die Ikone aus den Händen zu geben.

***

Am nächsten Tag fuhr ich sehr früh ins Hauptquartier. Phil hatte am Abend zuvor einen Wagen aus der Fahrbereitschaft genommen und so musste ich meinen Partner nicht unnötig früh einsammeln.

»Hi, Steve«, rief ich, als ich beim Eintreten meinen Kollegen bereits an seinem Schreibtisch in der Einsatzzentrale ausmachte.

»Hi, Jerry.«, grüßte er zurück und dann machten wir uns an die Arbeit.

Nach und nach trudelten alle Kollegen ein und ein knurriger Joe brachte uns zum Lachen. Er und Les waren am Vortag einigen Hinweisen in Bezug auf Jason Tanner nachgegangen.

»Lauter falsche Tanners. Wir sollten alle Zeugen hierher einbestellen, dann würden wir eine Menge Zeit un’d Kosten sparen«, brummte der Ex-Captain des NYPD mürrisch.

Im Briefing wurde klar, dass wir an allen Fronten unserer Ermittlungen gute Fortschritte machten - nur eben nicht bei der Suche nach dem abtrünnigen Beamten der Mint Police.

Tom und Professor Vanders hatten einige vielversprechende Spuren gefunden, die uns Aufschlüsse über mögliche Kunstwerke gaben.

»Die Größe der Box und die bisherigen Aktivitäten des Majors haben dazu geführt, dass wir unsere Recherchen auf Bilder einschränken konnten«, führte Tom aus.

»Es gibt einige Datenbanken über verschwundene Kunstwerke, die wir dazu abprüfen. Dabei müssen wir zwischen sogenannter Beutekunst und gestohlenen Werken nach dem Zweiten Weltkrieg unterscheiden. Wir erstellen dazu zwei unterschiedliche Datenbanken, wobei wir bei der zweiten Kategorie auf Hinweise meines speziellen Netzwerks zugreifen«, erklärte der Kunstprofessor ihre Vorgehensweise.

»Können wir dadurch eine gewisse Eingrenzung erzielen?«, wollte der wieder zugeschaltete Abteilungsleiter des militärischen Nachrichtendienstes wissen.

»Oh ja. Allein die Beschränkung auf Gemälde, Zeichnungen, Ikonen usw. schränkt die Auswahl erheblich ein. Durch die Trennung der beiden Gruppen gibt es eine weitere Selektion. Sobald es neue Hinweise gibt, die vermehrt auf eine der beiden Gruppen verweisen, sprechen wir nur noch über einige hundert mögliche Objekte«, strahlte Vanders zufrieden bei seiner Antwort.

Verblüfft registrierte der Professor das allgemeine Aufstöhnen, sah stirnrunzelnd zu Tom.

»Sie dürfen nicht vergessen, dass wir es hier mit ungeduldigen Ermittlern zu tun haben. Diese Spezies Mensch braucht konkrete Fakten, denen sie nachjagen können«, versuchte Tom eine Erklärung für unser Verhalten zu geben.

Seine Ausführungen wurden unterschiedlich aufgenommen. Während Professor Vanders verstehend nickte, einige von uns schmunzelten, zeigten sich der Abteilungsleiter und Mr High leicht irritiert. Tom schien es nicht zu bemerken, lächelte versonnen in die Runde.

»Hier die Aufgaben der Teams für heute. Joe und Les übernehmen die Personenüberprüfung der Schützen vom Dach und versuchen deren Spuren zu finden, die sie hoffentlich zum Major führen. Sarah und Gwen fahren zu Heather Loom ins Krankenhaus und befragen sie. Die Agents Yost und Slaughter gehen weiteren Hinweisen zu möglichen Kontaktleuten des Majors hier in New York nach. Phil und ich werden uns nochmals mit Camela Barnes treffen, da Gwen uns da gestern auf eine wichtige Spur geführt hat«, verteilte ich die Aufgaben an die einzelnen Teams.

Agent Yost und Gwen machten gleichzeitig Zeichen, da sie noch etwas sagen wollten. Ich nickte Yost zu.

»Ich würde es begrüßen, wenn wir bei unseren Befragungen einen Agent des FBI dabeihätten. Das dürfte einigen Ex-Soldaten mehr Eindruck machen, als wenn nur wir bei ihnen auf kreuzen«, schlug der Agent vor.

»Einverstanden, Agent Yost«, nahm ich den Vorschlag auf und nickte dann Gwen zu.

»Bei unserem gestrigen Gespräch mit Camela Barnes hatte ich den Eindruck, dass sie Frauen gegenüber aufgeschlossener ist. Das sollten wir für die weiteren Befragungen eventuell berücksichtigen«, lautete ihr konkreter Einwand.

Ein guter Einwand, den ich unbedingt berücksichtigen wollte.

»Dann schlage ich folgende Vorgehensweise vor. Agent Slaughter und Phil befragen Heather Loom. Gwen und Sarah fahren zu Camela Barnes und Agent Yost und ich besuchen die möglichen Kontaktleute von Major Greason. Damit hätten wir dann beide angesprochenen Punkte berücksichtigt«, teilte ich die Aufgaben neu ein, wobei ich leider wieder auf meinen Partner verzichten musste.

Mir wäre eine Zusammenarbeit mit Phil lieber gewesen, doch bei der erforderlichen Aufgabenstellung konnten wir keine reinen Teams der Army Intelligence oder des FBI einsetzen.

Allgemeines Kopfnicken signalisierte die Zustimmung der neuen Einteilung, und so konnten wir gleich darauf die Besprechung beenden. Die verschiedenen Teams machten sich an die Arbeit. Beim Verlassen des Besprechungsraumes kam Sarah kurz zu mir und zog mich zur Seite.

»Die Zusammenarbeit mit Gwen gefällt mir und ich bin froh, dass ihr euch ausgesprochen habt. Sie ist eine sehr gute Kollegin, Jerry«, musste Sarah loswerden.

»Ich weiß, Sarah. Ihr werdet bestimmt noch öfter eng Zusammenarbeiten«, stimmte ich ihr nur zu gerne zu.

Ein erfreutes Lächeln huschte über Sarahs Gesicht.

»Das wäre wirklich toll, Jerry. Dann machen wir uns auf die Socken und horchen die ›Lady‹ aus. Bis nachher«, verabschiedete Sarah sich und eilte zu Gwen.

Ihre Partnerin hatte bereits die Jacke angezogen und wartete neben dem Schreibtisch auf Sarah. Als Sarah zu ihr ging, fing ich einen warmen Blick von Gwen auf. Ich erwiderte das Lächeln. Ich wandte mich um und klopfte Phil im Vorbeigehen auf die Schulter.

»Sorry, Partner. Du wirst leider heute nicht in den Genuss deines Beifahrerdaseins im Jaguar kommen.«

Sein blonder Schopf ruckte hoch und ein amüsiertes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Auch wenn es dich jetzt hart trifft, Jerry: Agent Slaughter fährt einen BMW 2800 CSI Baujahr 1974. Ich freue mich schon auf mein Beifahrerdasein in dem Coupé«, spielte Phil den Ball zurück.

»Sorry, Agent Cotton. Aber im BMW dürfte Ihr Partner seine Beine besser ausstrecken können als im Jaguar«, schlug Slaughter grinsend in die gleiche Kerbe.

»Hören Sie nicht auf den Zwerg, Agent Cotton. Ich bin sicher, dass ich im Jaguar wie ein König sitzen werde. Brads alte Schleuder hat meinem Kreuz schon genug geschadet, da darf Ihr Partner gerne seinen Rücken quälen«, sprang mir Yost zur Seite.

Offenbar hatte sich die neue Einteilung bereits positiv auf die Teamarbeit ausgewirkt. Zehn Minuten später hatten Yost und ich eine Auswahl von Männern getroffen, denen wir an dem Tag einen Besuch abstatten wollten.

***

Jason Tanner hatte eine sehr unruhige Nacht verbracht. Mehrfach hatten ihn unbekannte Geräusche aus dem Schlaf gerissen und er fühlte sich am nächsten Vormittag entsprechend unausgeschlafen. Er brühte sich eine Kanne starken Kaffee auf und schlürfte den ersten Becher im Stehen neben dem Fenster. Er hatte den beiden Männern des Majors eine letzte Frist abgerungen und erwartete jederzeit ihr erneutes Auftauchen.

Trotz intensiven Nachdenkens war Jason noch nicht die rettende Idee für sein Dilemma gekommen. Er wollte seine Schulden bei Irvin loswerden, dafür stand der Deal mit der Box. Doch seit Irvins gestrigem Anruf ahnte der Beamte der Mint Police, dass die Ikone eine echte Goldgrube werden könnte.

»Lange wirst du dich nicht mehr verstecken können. Vor allem nicht ohne jede Menge Dollars«, führte Jason ein weiteres Selbstgespräch.

Dass es keine Rückkehr in den Dienst des Schatzamtes geben konnte, darüber war Jason sich seit dem Anblick dieses merkwürdigen Bildes in der Box im Grunde klar. Die vereinbarte Geldsumme von Irvin für die Metallbox mit dem amtlichen Siegel reichte aber eben nur für Jasons Schulden bei dem Pfandleiher und mehr nicht. Sein weiteres Leben konnte Jason sich nicht als das eines ständig Gejagten vorstellen. Außer er verfügte über die Mittel, um sich auf den Bahamas oder sonst wo in der Karibik niederlassen zu können.

»Dann streng dein Hirn an und finde die Lösung für dein Problem«, knurrte Jason verärgert.

Er warf einen letzten Kontrollblick die Straße entlang, konnte jedoch keinen verdächtigen Wagen oder herumlungernde Männer ausmachen. Er trank einen weiteren Becher Kaffee und zog grübelnd mit dem Finger über die Platte des Tisches.

Urplötzlich bahnte sich ein Gedanke seinen Weg ins Bewusstsein, dem Jason zuerst wenig Beachtung schenkte. Doch der Gedanke zerrte nachhaltig an seiner Konzentration und erzielte endlich die gewünschte Aufmerksamkeit. Jason griff den Faden auf und zog unwillkürlich sein Etui mit seinem Dienstausweis aus der Jacke. Nachdenklich studierte er sein Lichtbild im Ausweis und wog die möglichen Risiken seines Planes ab.

»No risk, no Money«, brummte er schließlich entschieden, steckte das Etui wieder weg und leerte den Becher in einem Zug.

Zehn Minuten später saß er bereits in der U-Bahn. Er fuhr in Richtung Times Square, stieg mehrfach um und nutzte die lange Fahrzeit für die Detailplanung seines Vorhabens.

Es gab sicherlich mehr Unwägbarkeiten, als es Aussicht auf Erfolg hatte.

Eine entscheidende Winzigkeit würde über den möglichen Erfolg entscheiden. Hatten die Ausbilder vom Zoll die Abläufe verändert, seitdem Jason vor einem Jahr an einem Austauschprogramm teilgenommen hatte?

Er würde es schnell merken, und zwar an der Reaktion auf seine Anwesenheit. Sollte man ihn durchlassen und ungehindert in den Raum mit den beschlagnahmten Sachen der Passagiere bringen, konnte sein Plan gelingen. Immer brachten Fahrgäste aus Osteuropa auch einige dieser Holzbilder oder eben Ikonen mit, die nicht in die USA eingeführt werden durften. Jedenfalls nicht, wenn es kein Zertifikat dafür gab. Jason benötigte nur eine Ikone, die der Ikone aus der Tasche möglichst ähnlich sah. Er baute darauf, dass die Männer des Majors den Unterschied nicht sofort bemerken würden.

Als er ausstieg und in Richtung des Anlegers für die Kreuzfahrtschiffe marschierte, spürte Jason wachsende Unruhe. Je näher er seinem Ziel kam, desto weicher wurden seine Beine. Er richtete seine gesamte Konzentration auf den Plan, vergaß die sonstige Vorsicht.

Ein böser Fehler, wie er wenige Momente später erkannte. Der dunkle Van stoppte mit quietschenden Reifen neben Jason, zwei Männer sprangen heraus und warfen den völlig überrumpelten Beamten der Mint Police auf die hintere Sitzbank.

Bevor die anderen Fußgänger überhaupt richtig etwas bemerkten, sauste der Van schon wieder in den Strom der Fahrzeuge und der Spuk war vorbei. Für die Fußgänger, nicht für Jason. Im Wagen versetzte einer der Männer ihm einen brutalen Handkantenschlag, der ihn sofort bewusstlos werden ließ.

***

***

Agent Yost saß entspannt auf dem Beifahrersitz und hatte seine langen Beine tief in den Fußraum geschoben. Er bewunderte den Nachbau und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf auf das tiefe Röhren der Viper-Maschine.

»Ich bin zwar kein Oldtimerfreak wie Brad, aber die Maschine klingt nicht wie die Originalmaschine eines E-Typs. Habe ich recht?«, wollte er nach wenigen Minuten Fahrzeit wissen.

Ich erklärte ihm die Geschichte mit dem Nachbau und welche Verjüngungskur der äußeren Erscheinung unterm Blech angetan worden war.

»Donnerwetter! Eine echte Viper-Maschine? Yeah, das ist nach meinem Geschmack«, zeigte der eingefleischte Liebhaber amerikanischer Sportwagen sich begeistert.

»Was ist dieser Cameron Sparks für ein Mann?«, änderte ich eine Weile später das Thema und wollte auf den ersten Mann zu sprechen kommen, den wir aufsuchen würden.

»Sparks ist ein Waffennarr. Der Mann kennt sich nicht nur hervorragend mit den Waffen der Army aus, sondern mit nahezu allen auf dem Markt erhältlichen Handfeuerwaffen«, erklärte Yost als Erstes, wieso unser Mann einen Job bei einem der großen Waffengeschäfte der Stadt hatte.

»Er hat eine ganze Reihe von Einsätzen bei den Special Forces gemacht und gute Arbeit geleistet. Sein Zusammentreffen mit Major Greason war leider ein böser Bruch in einer bis dahin sauberen Akte. Er hat sich von dessen Ideen anstecken lassen und fühlte sich immer mehr herabgewürdigt. Es kam zu Aufsässigkeit gegenüber Vorgesetzten, und schließlich quittierte Sparks den Dienst«, ging Yost auf die Persönlichkeit des Waffennarren ein.

Als ich den roten Jaguar auf einen freien Parkplatz vor der Niederlassung des Waffengeschäftes abstellte, erregte der schnittige Sportwagen sofort einiges an Aufmerksamkeit.

»Für verdeckte Einsätze taugt der Renner aber nicht«, quittierte Yost trocken die Begeisterung einiger Passanten.

Ich zuckte mit den Achseln, dann betraten wir das zweistöckige Geschäft in South Manhattan. Im Erdgeschoss fand der Jagdliebhaber alles Notwendige für einen zünftigen Jagdausflug. Auch Survival-Fans würden hier bestimmt fündig werden, nur Schusswaffen waren nicht zu sehen.

Ein Angestellter fragte nach unseren Wünschen, und da wir keine besondere Aufmerksamkeit erregen wollten, erkundigten wir uns nach Waffen.

»Dazu müssen Sie in den ersten Stock gehen, Sir. Mein Kollege, Mister Sparks, wird Ihnen ganz bestimmt weiterhelfen können«, informierte uns der freundliche Verkäufer.

Yost und ich stiefelten über eine Treppe in den ersten Stock und fanden uns sofort in einem Paradies für Waffennarren wieder. Es gab diverse Werbeständer, die für nahezu jede Art Handfeuerwaffe Werbung machten. Man konnte durchaus zu dem Schluss kommen, dass man bisher nur mit reinem Glück überlebt hatte. Jedenfalls solange man nicht schon im Besitz eines Teils der angepriesenen Waffen war.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, erkundigte ein schlanker Mann sich, der mit mir etwa im gleichen Alter sein musste.

Seine grauen Augen musterten uns fragend, eine kleine Narbe gab dem ansonsten unscheinbaren Gesicht eine besondere Note. Anhand dieser Narbe, die Cameron Sparks sich durch einen Splitter in der linken Augenbraue eingefangen hatte, hätte ich den Mann auch ohne dessen Namensschild erkannt.

»Special Agent Cotton vom FBI und das ist Special Agent Yost von der Army Intelligence. Wir haben einige Fragen an Sie. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«, wiesen wir uns aus und ich bemerkte ein kurzes Aufflackern in den grauen Augen.

Cameron Sparks fing sich sehr schnell wieder und deutete auf eine Tür mit der Aufschrift »Staff«.

»Ich sage nur kurz einem Kollegen Bescheid, dass er sich um die Kunden kümmern soll. Dann können wir dort hineingehen«, ging der Ex-Soldat auf meine Frage ein.

Ich nickte zustimmend und tauschte hinter Sparks’ Rücken einen Blick mit Yost aus. Ich erkannte die gleiche Anspannung in dessen Körper, er rechnete auch mit einer Finte des ehemaligen Elitesoldaten. Doch Sparks rief über sein Mobiltelefon tatsächlich einen Kollegen herbei und wies ihn ein. Der junge Mann sah erstaunt zu Yost und mir herüber, übernahm dann jedoch die Aufgaben.

»So, dann folgen Sie mir bitte«, wandte Sparks sich wieder an uns und ging zur Tür mit der Aufschrift »Staff«.

»Warum sind Sie hier?«, fragte er auf dem Weg und sah mich fragend über die Schulter an.

»Wir möchten von Ihnen wissen, wann Sie das letzte Mal mit Major Greason gesprochen haben«, warf ich ihm den ersten Ball zu.

Ich fand die Situation gut, da meine Frage den Mann eigentlich überraschen musste. Wenigstens wenn er nichts mit dem Major zu tun gehabt hatte.

»Major Greason? Wie kommen Sie denn auf den? Der ist doch längst tot«, rief Sparks vor Verblüffung laut aus.

Ich setzte zu einer Antwort an, doch dann versetzte Yost mir völlig unvorbereitet einen heftigen Stoß. Sparks hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet und eine Pistole in der Hand eines drahtigen Mannes wurde sichtbar. Das Geräusch eines entweichenden Sektkorkens erreichte mein Ohr, bevor ich in einen Ständer mit Jagdmunition krachte.

Yost hatte entweder einen unglaublich guten Instinkt oder mit einer Falle gerechnet. Nur durch sein entschiedenes Einschreiten hatten die beiden Kugeln mich nicht erwischt. Sie schlugen in einen Glaskasten ein, in dem sich eine Magnumpistole auf einem Drehkörper befand. Scherben flogen durch den Raum und der andere Verkäufer schrie entsetzt auf. Cameron Sparks hatte wie durch Zauberei auf einmal eine Pistole in der Hand und feuerte auf Yost. Der Agent des militärischen Nachrichtendienstes kauerte hinter einem Werbeaufsteller für Schutzwesten. Dieses Pappteil war natürlich kein echter Schutz, wie die riesigen Löcher bewiesen, die von den Kugeln aus Sparks’ Waffe hineingestanzt wurden.

Mittlerweile hatte ich meine Dienstwaffe gezogen und belegte Sparks mit mehreren Schüssen. Mein Feuer zwang den Ex-Soldaten zu einem Hechtsprung durch die immer noch ein Stück weit geöffnete Tür. Eine meiner Kugeln riss ein langes Stück aus der Türverkleidung, aber Cameron Sparks erwischte ich nicht. Dessen Kumpan schoss je zwei Mal auf mich und Yost, bevor die Tür zugeworfen wurde.

»NYPD! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, meldete sich eine energische Stimme von der Treppe her.

Zwei Cops näherten sich uns mit den Waffen im Anschlag.

»FBI! Geben Sie eine Warnung über die beiden Flüchtigen heraus, Officer! Einer der Männer heißt Cameron Sparks, ist ein ehemaliger Elitesoldat und bewaffnet. Annäherung nur mit äußerster Vorsicht, der Mann schießt sofort«, rief ich den Cops zu und hielt bereits meine Marke hoch.

»Der andere Mann heißt Ronald Greason und ist ebenfalls ein ehemaliger Offizier einer Spezialeinheit. Auch er macht ohne Skrupel von der Waffe Gebrauch!«, ergänzte Yost und ich starrte ihn ungläubig an.

»Was? Der Mann hinter der Tür war der Major?«, stieß ich hervor und Yost nickte nur.

Er hatte sich dem anderen Angestellten genähert und zerrte den völlig verstörten Mann hinter dem Verkaufstresen hervor. Während der eine Cop über Funk die Meldungen absetzte, näherte sich sein Kollege mit großer Vorsicht der Tür mit der Aufschrift »Staff«.

»Wo geht es zum Angestelltenparkplatz?«, wollte Yost von Sparks’ Kollegen wissen.

Der stotterte die Antwort heraus und ich schaute zu den beiden Männern, folgte dann der zitternden Hand des Mannes. Er deutete auf einen Notausgang, der offenbar zu dem Seitenparkplatz führte. Yost sah ebenfalls hinüber, dann wanderte sein Blick über meine Schulter und erstarrte.

»Nicht, Officer! Weg von der Tür!«, brüllte er los und ich zuckte erschrocken herum.

Der Cop hatte jedoch bereits die Türklinke hinuntergedrückt und der Tür einen leichten Stoß versetzt. Yost riss den Angestellten mit zu Boden und ich folgte automatisch seinem Beispiel. Der Officer an der Tür wurde von der Explosion quer durch den Verkaufsraum geschleudert und riss seinen vor Schreck erstarrten Kollegen mit sich die Treppe hinunter. Eine Welle heißer Luft raste zusammen mit Hunderten von Holzsplittern über mich hinweg. Die Druckwelle riss mehrere Verkaufsständer und Werbeauf stell er um, Feuer- und Rauchschwaden schlugen aus dem Raum.

Ein Feueralarm schrillte los, und als die ersten Ständer in Flammen standen, sprangen auch die Wassersprinkler an. Mühsam rappelte ich mich auf und eilte zur Treppe, zu der Yost ebenfalls rannte. Auf halber Höhe schob der eine Cop seinen bewegungslosen Kollegen von sich. Wir hasteten die Stufen zu ihm hinunter und halfen ihm auf die Beine.

Yost kniete neben dem anderen Officer, der die volle Wucht der Explosion abbekommen hatte. Er drehte den Mann vorsichtig auf den Rücken und stöhnte entsetzt auf. Übelkeit sprang mir in die Kehle beim Anblick des toten Cops. Die Vorderseite des Officers war verkohlt und der Schock der Explosion musste ihn fast sofort getötet haben.

»Los! Wir müssen Greason und Sparks verfolgen. Schaffen Sie es hier, bis Verstärkung eintrifft?«, kam Yost mit vor Wut funkelnden Augen auf die Beine und sah den scheinbar unverletzten Officer an.

»Yes, Sir. Verfolgen Sie die Schweine, die meinem Kollegen das angetan haben!«, kam es von dem Cop, und schon hetzten Yost und ich durch den Notausgang.

Der geschockte Verkäufer saß an den Verkaufstresen gelehnt und brabbelte unsinniges Zeug vor sich hin.

***

Als Yost und ich durch eine Seitentür auf den Parkplatz rannten, sahen wir weitere Spuren der beiden Ex-Soldaten. Kurz nach der Explosion mussten die beiden Männer gleichzeitig mit einem weiteren Streifenwagen des NYPD auf dem Parkplatz angekommen sein. Ein Cop lehnte mit blutiger Schulter an dem Streifenwagen, während sein Kollege über Funk sprach.

»FBI! Wo sind die beiden Männer hin und was für einen Wagen benutzen sie?«, wies ich mich aus und sah den Cop im Wagen drängend an.

»Die Scheißkerle fahren einen blauen Chrysler Voyager. Es saß ein dritter Mann am Steuer, und der hat auch meinen Kollegen erwischt«, kam die Antwort des Cops und er wies uns die Fahrtrichtung.

Fluchend hetzten wir zum Jaguar und nahmen die Verfolgung auf. Ich zeigte Yost, wo er das Blaulicht fand, und schaltete selbst die Sirene ein. Der Mann vom militärischen Nachrichtendienst klatschte das Blaulicht aufs Dach und schnappte sich dann das Mikro des Funkgeräts.

Er sprach gleich darauf mit Steve und gab eine detaillierte Meldung durch. Ich hing mit einem Ohr an den Durchsagen der Cops und konnte so die Fluchtroute von Major Greason und dessen Männern nachvollziehen. Ihr Vorsprung war geringer, als ich erwartet hatte. Das spornte mich zusätzlich an und ich drückte das Gaspedal des Jaguar tief durch.

Schnell kletterte die Tachonadel auf über achtzig Meilen und ich musste mehrfach die moderne Technik des Nachbaus einsetzen, um Ausweichmanöver erfolgreich durchführen zu können. Yost blieb völlig gelassen, schien sich auf mein fahrerisches Können zu verlassen.

»Das war ein Fehler!«, triumphierte ich, als über Funk eine Änderung der Fluchtrichtung des blauen Vans gemeldet wurde.

»An der Kreuzung wurde vor zwei Tagen eine Baustelle eingerichtet, an der man offenbar kaum durchkommt«, führte ich meine Begeisterung weiter aus, nachdem mich ein verständnisloser Blick von Yost erreicht hatte.

Schon weit vor der Kreuzung wurde meine Hoffnung bestärkt, da sich ein langer Stau davor aufgebaut hatte.

»Da, der blaue Van steht hinter der Bauabsperrung«, wies Yost mich auf den abgestellten Wagen hin.

Ich musste mir sehr vorsichtig einen Weg bis zur Absperrung bahnen, da die Wagen vor mir kaum Raum zum Manövrieren hatten. Endlich zog ein überraschter Bauarbeiter eine Absperrbarke zur Seite und ich konnte den roten Flitzer hinter dem verlassenen Van abstellen. Yost war noch schneller aus dem Wagen als ich und befragte den Bauarbeiter.

»Die Cops sind dort in das Haus gegangen. Es waren drei Männer«, hörte ich den Mann noch antworten.

»Cops? Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass diese Männer Cops sind?«, mischte ich mich verblüfft ein.

»Na, die hatten doch Marken«, brummte der Bauarbeiter sichtlich genervt.

Yost und ich tauschten einen Blick, dann zog ich bereits mein Mobiltelefon aus der Jacke und gab meine Meldung durch.

Yost und ich rannten zu dem Haus, das sich als eine Mischung aus Büro- und Wohnhaus entpuppte. Im Erdgeschoss hatten sich an einem offenen Counterbereich gleich mehrere Firmen angesiedelt, darunter auch die Vertreterin der Hausverwaltung, die einige der Büros vermietete.

»FBI! Hier sind vor wenigen Minuten drei Männer hineingekommen. Können Sie uns sagen, wohin sie gegangen sind?«, wies ich mich aus und sah fragend zu der unscheinbaren Brünetten hinter dem Tresen.

»Mister Walken und seine Begleiter sind sicherlich in ihr Büro im achten Stock gefahren«, kam die unvermutet präzise Auskunft.

»Sie kennen die Männer?«, fragte ein fassungsloser Yost nach.

»Selbstverständlich, Sir. Mister Walken hat sein Büro bereits seit über einem Jahr in diesem Haus. Er ist ein sehr angenehmer Mieter und seine Mitarbeiter sind immer höflich«, kam es ein wenig entrüstet von der Frau.

In diesem Augenblick eilten Joe und Les mit vier Cops im Schlepptau ins Haus.

»Wir haben die ganze Zeit den Funkverkehr verfolgt und sind euch einfach gefolgt«, rief Joe und ich erklärte die Situation.

»Dann nichts wie rauf in den achten Stock«, zeigte er sich voller Tatendrang, doch Yost hielt ihn zurück.

»Langsam, Agent Brandenburg. Diese Männer rechnen hundertprozentig mit unserem Auftauchen und haben sich darauf vorbereitet. Sie zu unterschätzen ist lebensgefährlich, wie der Officer im Geschäft beweist«, warnte der Mann von der Army Intelligence nachdrücklich.

Ich bestätigte diese Warnung und hatte bereits Detective Collins am Telefon, der mir eine SWAT-Einheit schicken wollte. Kurz danach trafen auch noch Phil und Agent Slaughter ein, die ebenfalls die Meldungen im Funk verfolgt hatten.

Während ich die beiden Männer über die Lage aufklärte, fuhr Agent Yost mit Joe und Les in den achten Stock. Sie würden mich über die Situation dort oben informieren, während ich weiter den Zugriff vorbereitete.

Zwei der Cops hatte ich zur Beobachtung in die Tiefgarage und ihre Kollegen zu einem Seitenausgang mit der gleichen Aufgabe geschickt.

»Greifen Sie auf keinen Fall ein! Behalten Sie die Männer lediglich im Auge und informieren Sie mich«, wiederholte ich eindrücklich die Aufgabenstellung.

Phil telefonierte mit Steve und wies ihn in die bevorstehende Aktion ein, damit er auch unseren Chef und den Abteilungsleiter des Nachrichtendienstes informieren konnte. Gelang es uns schnell genug das Haus abzuriegeln, hatten wir Major Greason und seine Männer in der Falle. Weitere Streifenwagen des NYPD trafen ein und begannen mit der weiträumigen Absperrung.

Meine Aufmerksamkeit wurde gleich darauf direkt von zwei Seiten in Anspruch genommen. Joe meldete sich aus dem achten Stock und das SWAT-Team kam ins Haus.

Ich sprach mit Joe und Phil übernahm die Einweisung des Einsatzkommandos des NYPD. Im achten Stockwerk und den Stockwerken darüber sowie darunter schien es keine Auffälligkeiten zu geben.

»Genau das macht Agent Yost zu schaffen, Jerry. Er wittert eine Falle und warnt vor einem zu schnellen Vorgehen«, teilte Joe mir die Einschätzung des Mannes vom militärischen Nachrichtendienst mit.

»Caspar hat recht, Agent Cotton. Diese Männer sind nicht nur im Kampf im Feld geschult. Sie sind auch Spezialisten für Straßenkampf mit gemeinen Hinterhalten«, unterstützte Agent Slaughter die Einschätzung seines Partners.

»Was zum Teufel treibt ehemalige Elitesoldaten zu solchen Verbrechen?«, fragte der Lieutenant des SWAT-Teams ungläubig.

»Vermutlich die gleichen Motive, wie sie auch alle anderen Verbrecher antreiben. Geld und Macht dürften hier eine Schlüsselrolle spielen«, gab ich eine knappe Antwort, war jedoch mit Gedanken bei dem Einsatz im achten Stock.

Ich musste mich entscheiden und fühlte mich sehr unwohl dabei. Es durfte jedoch nicht noch mehr Zeit verstreichen, da diese im Augenblick eher für den Major und seine Männer arbeitete.

»Wir fahren hinauf und Sie führen den Zugriff ausschließlich mit Ihren Kräften durch, Lieutenant. Keiner der anderen Männer verfügt über eine ausreichende Schutzausrüstung, sollten sich dort oben tatsächlich Sprengfallen oder Ähnliches befinden«, fasste ich den Entschluss.

Auf dem Weg nach oben instruierte Agent Slaughter die Einsatzkräfte. Er gab ihnen Hinweise, worauf sie besonders achten sollten. Während wir uns im Treppenhaus sammelten, kam Yost zu mir.

»Es ist ein verdammter Mist, Agent Cotton. Diese Ruhe hier oben gefällt mir überhaupt nicht, und am liebsten würde ich aktive Soldaten der Special Forces oder der Delta Forces heranholen«, teilte er mir offen seine Bedenken mit.

»Dafür fehlt uns schlichtweg die Zeit, Agent Yost. Wir müssen zugreifen, bevor die Lage eskaliert. Es befinden sich über dreihundert Zivilisten im Haus, die wir nicht mehr evakuieren können. Das würde den Major auf jeden Fall warnen«, blieb ich bei meiner Entscheidung, obwohl mir immer noch nicht wohl dabei war.

»Nennen Sie mich einen Angsthasen, Agent Cotton. Ich traue dem Braten nicht und gehe einfach davon aus, dass Major Greason alle Aspekte sorgfältig bedacht hat«, konnte auch Yost seine Bedenken nicht ausschalten.

Der Lieutenant sah zu uns herüber, wartete auf den letzten Befehl zum Zugriff. Alle Blicke hingen jetzt an mir und ich rang mich schließlich durch.

»Zugriff!«, befahl ich und der Einsatz nahm seinen Verlauf.

***

Jason Tanner kam durch Stimmen zu sich, die ihm seltsam bekannt vorkamen. Langsam ließ der bohrende Kopfschmerz nach und er öffnete vorsichtig seine Augen. Zu seiner Verblüffung lag er auf einer Pritsche und war nicht gefesselt. Er wandte den Kopf in Richtung der Stimmen und erkannte eine Daily-Soap, die über den Fernsehschirm flimmerte. Ein Mann saß lässig in einem Ledersessel und bemerkte, dass der Beamte der Mint Police wach geworden war.

»Ah, unser Mann mit dem Köfferchen kommt zu sich«, brummte der schwer gebaute Mann mit den wenigen Haaren und erhob sich.

Jason zuckte zusammen, doch sein Bewacher ging durch eine angelehnte Tür und rief jemandem etwas zu. Eine Minute später trat ein schmächtiger Mann in einem braunen Anzug ins Zimmer. Er trat an die Pritsche und sah nachdenklich auf Jason hinab.

»Schöne Grüße von Irvin aus Washington, Tanner. Er sagt, Sie haben die Box für mich und zusätzlich eine Ikone. Stimmt doch, oder?«, kam es heiser von dem Schmächtigen.

Jason erkannte, dass er einem Kompagnon von Irvin Metcalf in die Hände gefallen war. Die anfängliche Erleichterung verflog schnell wieder. Er hatte zwar die Ikone, aber dafür keine Metallbox mit dem Siegel des Schatzamtes. Fieberhaft suchte Jason nach der passenden Antwort und setzte schließlich auf den höheren Wert der Ikone.

»Fast. Die Metallbox haben mir andere Typen abgenommen. Dafür habe ich aber diese Ikone, und die ist garantiert viel mehr wert«, appellierte der abtrünnige Beamte des Schatzamtes an die Gier des Mannes.

»Das kann schon angehen, aber ich stehe nun einmal im Wort bei dem Franzosen. Der nimmt mir die Double Eagles nur als echt ab, wenn er diese verfluchte Box mit dem Siegel sieht«, lautete die wenig erhellende Antwort des Mannes im braunen Anzug.

Jason sah ihn stirnrunzelnd an, konnte nicht wirklich folgen. Der Schmächtige bemerkte es.

»Irvin hat dir wohl nicht viel gesteckt, was? Egal. Was sind das für Typen und wo finden wir sie?«, ging er nicht weiter darauf ein, sondern suchte offenbar einen Ausweg.

»Ich weiß weder wer diese Typen sind, noch wo man sie finden kann. Sorry, aber ich dachte, die hätten mich geschnappt«, gab Jason unumwunden zu.

Der Schmächtige stieß einen Fluch aus, musterte seinen Gefangenen scharf und akzeptierte schließlich die Antwort. Jason atmete innerlich auf. Wenigstens für den Moment befand er sich offenbar nicht in unmittelbarer Lebensgefahr.

***

Die Männer des SWAT-Teams bewegten sich vorsichtig und drangen blitzschnell in die angemieteten Büros des Majors ein. Wir kauerten hinter der einen Spalt weit geöffneten Tür zum Treppenhaus und horchten auf die knappen Meldungen über Funk. Die Einsatzkräfte prüften Raum für Raum, ohne die geringste Spur zu entdecken. Trotz aller Warnungen schien es keinerlei Sprengfallen oder ähnlich hässliche Überraschungen zu geben. Nach drei Minuten erklärte der Lieutenant die Büroraume als gesichert und ich sah Agent Yost fragend an.

»Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Sie sollten die Leute auch die restlichen Räume des Stockwerks durchsuchen lassen«, schlug Yost vor.

Ich nickte und erteilte über Funk die Anweisung an den Lieutenant. Die Frau von der Hausverwaltung hatte ihm einen Generalschlüssel ausgehändigt. Vier Räume standen zurzeit leer, drei Räume nutzte eine Autovermietung und die linke Flurseite wurde von einer Computerfirma belegt.

Da wir den Major nicht vorzeitig auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen wollten, konnten die Menschen in diesen Büros nicht evakuiert werden. Ein Wagnis, aber ich hatte dafür die Verantwortung übernommen. Jetzt sorgten die Einsatzkräfte des SWAT-Teams für helle Aufregung bei den Mitarbeitern der Firmen, als sie nach und nach alle Räume überprüften.

»Da dürfte eine Menge Ärger auf uns zurollen«, knurrte Phil hinter mir.

»Lieber so, als dass es zu weiteren Opfern kommt«, nahm ich diese Art Ärger gerne auf mich.

Phil nickte zustimmend, dann deutete er auf den Lieutenant, der seinen Helm unter den Arm geklemmt hatte und auf uns zukam.

»Keine Verdächtigen und auch keine Fallen, Sir«, lautete seine enttäuschte Meldung.

Er hätte sicherlich gerne die Verdächtigen festgenommen und ärgerte sich über den erfolglosen Zugriff.

Überrascht über diesen 'Verlauf, eilten wir in die leeren Büroräume von Major Greason. Wir durchsuchten alle Schreibtische und Schränke, fanden jedoch keine Hinweise auf den Major oder dessen Verschwinden.

Ich meldete den Verlauf an Steve weiter und ließ nochmals alle Ausgänge prüfen. Phil und Agent Slaughter waren nach unten gefahren und prüften die Bänder der Überwachungsanlage. Wir konnten nicht ausschließen, dass der Major und seine Männer sich immer noch irgendwo im Haus aufhielten.

Ich versiegelte die Büros und forderte die Spezialisten aus dem Labor an. Dann teilten wir uns auf und überprüften jedes Stockwerk. Doch schon nach dem gescheiterten Zugriff im achten Stockwerk glaubte ich nicht mehr wirklich an eine Anwesenheit des Majors und seiner Männer im Haus.

»Der Major hat sich für einen schnellen Abgang entschieden. Möglicherweise hat er mit den beiden Männern nie das Haus betreten, sondern ganz bewusst den Van gut sichtbar abgestellt und wir sind ihm in die Falle gegangen. Er hat geahnt, wie vorsichtig wir zu Werke gehen würden, und sich dadurch einen Vorsprung gesichert«, fasste Phil den vermutlichen Ablauf am treffendsten zusammen.

Alle Anzeichen sprachen für Phils Theorie und erneut hatte der clevere Major uns ein Schnippchen geschlagen. Der Einsatz hatte drei Stunden gedauert und keine verwertbaren Ergebnisse gebracht. Die Cops und wir rückten wieder ab.

Es war bereits später Nachmittag und so fuhren wir zurück ins Hauptquartier.

Ich wollte die Abläufe durchsprechen und hoffte auf bessere Ergebnisse von den anderen Einsatzkräften. Wir brauchten dringend neue Spuren, wenn wir den Fall effektiv weiterverfolgen wollten. Der Major war uns erneut entkommen. Blieb uns Jason Tanner. Wo steckte der Kerl nur? Vielleicht hatte die Befragung von Heather Loom etwas ergeben, doch die Ereignisse hatten einen Bericht von Phil bisher verhindert.

In der Einsatzzentrale ging ich als Erstes zu Steve und fragte nach Neuigkeiten. Er deutete auf die beiden Rücken von Tom Ballard und Professor Vanders und grinste.

»Deine beiden Intelligenzbestien harmonieren offenbar bestens miteinander. Sie haben eine heiße Spur, die nach Washington führt«, bescherte er mir neue Hoffnung.

Gespannt ging ich zu den beiden Männern und fragte nach.

»Yes, Agent Cotton. Tom hat eine Spur entdeckt, die nach Washington führt«, bestätigte der Kunstprofessor ganz lässig.

»Stimmt, Jerry. Und Henry hat diese Spur sogar hierher nach New York weiterverfolgt«, setzte Tom noch eines drauf.

***

Tom hatte zunächst alle bekannten Daten des gesuchten Jason Tanner in ein Suchprogramm eingegeben, zurück bis zu dessen Schulzeit. Alle dabei auftauchenden Namen hatte er dann durch unsere Systeme überprüfen lassen und war ziemlich zum Schluss mehrfach auf den Namen Irvin Metcalf gestoßen.

»Es gab verschiedene Telefonate, die Tanner von seinem Mobiltelefon aus mit diesem Metcalf geführt hat. Tanners Provider hat keine Probleme gemacht und uns alle Vermittlungsdaten geschickt. Daraufhin habe ich den Namen überprüft und bin dabei auf einen interessanten Hintergrund gekommen«, führte Tom aus.

Er holte die entsprechende Datei auf den Monitor und ließ mich sie durchlesen. Ich stieß einen Pfiff aus und nickte.

»Was hat denn ein Beamter mit einem Pfandleiher und Kredithai zu schaffen?«, gönnte ich unserem Computergenie den Erfolg und stellte die passende Frage.

»Siehst du, das haben wir uns auch gefragt. Jason Tanner hat nahezu jeden Wertgegenstand verpfändet und zusätzlich noch Schulden bei Metcalf gemacht. Auslöser war wohl eine sehr hässliche Scheidung und einige Ausflüge an den Pokertisch, Letzteres ist meine Vermutung«, gab Tom den traurigen Rest der Geschichte preis.

»Sehr gute Arbeit, Tom. Jetzt müssen Sie mir aber noch verraten, welche Querverbindung Sie nach New York gefunden haben«, lobte ich den Informatiker und wandte mich dann an Professor Vanders.

»Bei dem Namen Metcalf klingelte es bei mir, und das ist immer ein verlässliches Zeichen, dass eine Information schon früher den Kosmos meiner Wahrnehmung tangiert hat«, setzte der Kunstprofessor in seiner besonderen Art gleich an und Tom grinste ungeniert.

»Ich habe ein wenig recherchiert und meine Netzwerkbeziehungen gepflegt. Nicht ohne Ergebnis, wie ich sagen darf. Irvin Metcalf ist ein bekannter Hehler von gestohlenen Kunstwerken und unterhält beste Kontakte zu, jetzt kommt es, Burt Rainolds!«, ließ der schmal gebaute Kunstprofessor die Katze aus dem Sack und strahlte mich an.

Einen Augenblick dachte ich mich verhört zu haben, dann ging mein Blick von Vanders zu Tom. Wollten die beiden Schlauköpfe sich einen Scherz mit mir erlauben?

»Was habe ich dir gesagt, Henry. Den nächsten Kaffee musst du besorgen«, frohlockte Tom und schien meine böse Ahnung zu bestätigen.

»Nicht der Schauspieler, Agent Cotton! Unser Rainolds wird mit ai geschrieben und ist ein Hehler für Auftragsdiebstähle«, wies Vanders mich erbost zurecht und ich entspannte mich wieder.

»Was haben wir über diesen Rainolds?«, wollte ich wissen und las mir die gleich darauf erscheinende Datei durch, die Tom auf den Monitor holte.

»Allright, eine zwielichtige Gestalt. Warum glaubt ihr, dass uns diese Verbindung im vorliegenden Fall weiterbringt?«, sah ich noch keinen Hinweis auf unsere Ermittlungen. - »Das ist nun wieder ein Kunststück dieses intelligenten jungen Mannes. Ich besorge inzwischen den Kaffee, Tom. Darf ich Ihnen auch einen Becher des köstlichen Getränks mitbringen, Agent Cotton?«, überließ nun Vanders die Erklärung wieder Tom und erhob sich.

Ich bejahte seine Frage und sah dem aus dem Raum eilenden Mann hinterher.

»Ihr scheint euch ja bestens zu verstehen«, staunte ich über den lockeren Umgang der beiden Männer.

»Ach, Henry ist in Ordnung. Der alte Schlaukopf hat einen Riesenspaß an der Mitarbeit hier und hat mir schon verraten, dass er auch gerne zum FBI gegangen wäre. Doch seine körperlichen Merkmale waren nicht ganz passend«, schmunzelte Tom und klickte dabei einige Dateien auf seinem Computer an.

Schließlich erkannte ich einige teilweise sehr merkwürdig aufgenommene Bilder.

»Was soll das denn darstellen?«, fragte ich Tom, der geduldig auf sein Stichwort gewartet hatte.

»Das ist die Aufnahme einer Ikone, die den schönen Namen ›Gottesmutter von Wladimir‹ trägt. Diese Aufnahmen wurden aus dem Park Central Hotel zu Metcalf nach Washington geschickt«, erklärte Tom es mir.

»Sehr interessant. Und weiter?«, konnte ich nur fragen.

»Diese Ikone ist aus der Eremitage verschwunden. Du weißt schon, die große Kunstsammlung in St. Petersburg. Ich habe dann ein wenig weiter recherchiert und hielt die Übertragung aus einem Hotel genau gegenüber dem Carnegie Hall Tower für keinen Zufall. Dann habe ich mich mit der Verwaltung des Towers in Verbindung gesetzt und eine Liste der Nutzer der Mietschließfächer angefordert«, purzelten die Informationen nur so aus Toms Mund.

Ich versuchte nicht ungeduldig dazwischenzufahren, da ich Toms Eigenart kannte und seine Erfolge respektierte. Aber jetzt fiel es mir zunehmend schwerer, da ich keinen Zusammenhang erkennen konnte. War es vielleicht ein Fehler gewesen, die beiden Männer auf die Spur mit den Kunstwerken zu setzen?

»Leider kein bekannter Name dabei, aber zur Sicherheit habe ich mir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras übermitteln lassen. Dann habe ich eine Gesichtserkennungssoftware mit den Daten von Jason Tanner gefüttert und mit den Aufnahmen der Überwachungskamera abgleichen lassen. Rate mal?«, grinste Tom wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum und ich mochte es kaum glauben.

»Du hast Tanner entdeckt?«, sprach ich das Undenkbare leise aus.

»Jason Tanner, wie er leibt und lebt. Mit einer passenden Tasche für die gestohlene Ikone, und mit einigen weiteren Überwachungskameras konnte ich seinen Weg zum Park Central Hotel verfolgen«, beendete Tom seinen Vortrag.

»Fantastische Arbeit, Tom. Mann, ihr beide seid ein klasse Team«, rief ich aus und sprang auf.

»Das finde ich auch, Agent Cotton. Hier ist Ihr Kaffee«, stimmte Professor Vanders mir zu und reichte mir einen Becher mit heißem Kaffee.

Ich nippte an dem Kaffee und sah den Professor mit großen Augen an.

»Der Kaffee ist von Helen«, entfuhr es mir ungläubig.

»Der beste Kaffee im ganzen Haus, wie Tom mir versichert hat. Wir haben uns darauf geeinigt, dass der Verlierer der Wetten immer frischen Kaffee bei der entzückenden Dame im Vorzimmer von Mister High besorgen muss«, nickte der Kunstprofessor zufrieden und ich kam aus dem Staunen über die beiden Männer nicht mehr heraus.

Ich nahm den Kaffeebecher und ging zu Steve zurück.

»Erstaunlich, was die beiden herausfinden. Dabei verlassen sie nicht einmal das Hauptquartier«, teilte ich Steve mein Staunen mit.

»Ja, aber die Kollegen sind draußen auch nicht untätig«, stimmte Steve mir mit einer Einschränkung zu.

Ich wollte schon etwas erwidern, als er in Richtung der Schreibtische von Sarah und Gwen nickte. Ich nahm also meinen Becher wieder hoch und trabte zu den beiden Frauen. Sarah hob den Blick und nickte mehrfach, dann bedankte sie sich bei ihrem Gesprächspartner und beendete das Telefonat. Gwen legte nur wenige Sekunden später auf.

»Steve sagte mir, ihr hättet neue Informationen mitgebracht?«, fragte ich, ohne eine der beiden direkt anzusprechen.

»Unser Gespräch mit Camela Barnes war sehr ergiebig, Jerry. Wie ich schon bei unserem ersten Besuch vermutet hatte, gab es einen unzufriedenen Unterboss. Dem gefielen die neuen Regeln von Camela nicht, und so machte er unter der Hand weiter Geschäfte mit Leuten wie Major Greason, trotz eindeutiger Regelung durch Camela«, begann Gwen mit der Schilderung ihrer Ermittlungen.

»Gwen hatte die richtige Nase und Camela steht zu ihrer Absprache mit dem FBI. Sie hat uns alle Informationen beschafft, die mit den Schleusertätigkeiten in Zusammenhang mit Ronald Greason erforderlich sind. Und damit meine ich wirklich alle, Jerry«, deutete Sarah gezielt auf einen bestimmten Punkt.

»Was meinst du damit?«, fragte ich verständnislos nach.

Sarah warf Gwen einen auffordernden Blick zu und so fuhr sie fort: »Camela Barnes hat uns die Adressen von drei Unterschlupfen des lieben Majors hier in New York gegeben«, erklärte Gwen ganz locker.

Einen Augenblick starrte ich sie sprachlos an.

»Unfassbar! Du hast wirklich eine gute Nase, Gwen. Sehr gute Arbeit. Von euch.«

»Danke, Jerry. Jetzt solltest du aber mit Phil und Agent Slaughter reden, da sie mit dieser Information bereits weiter ermittelt haben«, deutete Sarah ans andere Ende des Raumes zum Schreibtisch meines Partners.

Ich dankte ihnen nochmals und folgte dann dem Rat von Sarah.

»Ah, Jerry. Hat Sarah dich schon informiert?«, nahm er mich zur Kenntnis.

»Ja, und mit Tom und Vanders habe ich auch schon gesprochen. Scheint ja fast so, als wenn alle außer Yost und mir mit ihren Ermittlungen weitergekommen sind. Wo treiben die beiden Agents der Army Intelligence sich eigentlich rum?«, fiel mir erst in diesem Augenblick die Abwesenheit der Agents auf.

»Sie prüfen zwei Adressen nach. Es sind zwei der von Sarah und Gwen beschafften Adressen. Die dritte Adresse konnten wir bereits ausklammern, nachdem wir von dem Vorfall mit dem Van gehört hatten«, kam Phils Antwort, und mit seinem Zusatz machte er mich neugierig.

»Von was für einem Vorfall sprichst du?«, hakte ich sofort nach.

»Es gab einen Anruf bei dem zuständigen Revier wegen einer vermutlichen Entführung am Times Square. Dem sind Slaughter und ich nachgegangen, weil es zu der Information von Heather Loom passte«, erzählte Phil weiter.

»Was habt ihr von ihr erfahren?«, wurde ich immer neugieriger.

»Als Jason sich an seine Schwester wandte und sie um ihre Hilfe bat, hat er ihr einen Teil seiner Geschichte mit der angeblich leeren Box erzählt. Er wusste offenbar gleich bei der Entdeckung der Ikone, dass er sich damit in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Er hat nebenbei eine mögliche Fluchtroute erwähnt, die mit der Zollstation am Terminal der Kreuzfahrtschiffe zu tun hat«, holte Phil weit aus, und dann erkannte ich auch den Zusammenhang.

»Und? Was hat eure Nachforschung bei den Cops ergeben?«

»Die Beschreibung des Entführten passte eindeutig auf Jason Tanner. Auf einem Verkehrsüberwachungsvideo kann man einen Teil der Entführung sehen und mit den Teilen des Nummernschildes konnten wir den Halter des Vans ermitteln. Ist eine Leihwagenfirma und der dort vorgelegte Führerschein ist eine erstklassige Fälschung. Sieh dir einmal das Bild darauf an«, erzählte Phil weiter und schob mir eine Kopie eines Führerscheins über den Tisch zu.

Ich hatte mich längst auf den Stuhl an der Seite von Phils Schreibtisch gesetzt und sah mir die Kopie an.

»Thomas Gaffney, und verdammt lebendig, wie es aussieht«, war die Identifizierung sehr einfach.

Langsam wurde aus den vielen Mosaiksteinchen ein Bild. Noch fehlten uns einige entscheidende Steine, aber durch die hervorragende Arbeit der verschiedenen Teams waren wir ein ganzes Stück vorangekommen. Eine Information war Phil mir noch schuldig geblieben.

»Dann passen zwei der Adressen, die Camela Barnes rausgerückt hat, zu der Umgebung des Times Square. Yost und Slaughter befinden sich, auf dem Weg zu diesen Adressen, um was genau zu unternehmen?«, stellte ich einen Teil der Verbindung her.

»Genau, Jerry. Die dritte Adresse wird vorsichtshalber von einer Zivilstreife überwacht. Aber Yost und Slaughter treffen sich mit Collins bei den beiden Adressen. Sie wollen sehen, ob sie Major Greason und seine Männer dort aüsmachen können. Sie werden aber nichts unternehmen«, bestätigte Phil meine Annahme.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und musste zu meinem Erstaunen feststellen, dass es bereits nach acht Uhr abends war.

»Wann sind die drei aufgebrochen?«, fragte ich Phil, der selbst erst einmal ausgiebig gähnen musste.

Ich hatte es auch nicht mehr unterdrücken können, da half auch der beste Kaffee der Welt nicht mehr.

Bevor er antworten konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Phil meldete sich und machte mir ein Zeichen. Er hatte einen der drei in der Leitung und lauschte gespannt. Dann nickte er und bat um einen Augenblick Geduld.

»Das ist Collins. Bei beiden Adressen ist keine Spur der Männer um Major Greason auszumachen. Er und die beiden Agents des Nachrichtendienstes wollen trotzdem die Wohnungen über Nacht observieren. Was meinst du dazu?«, wollte Phil von mir wissen.

Ich hielt die Überwachung der beiden Wohnungen ebenfalls für sinnvoll und winkte Steve heran. Ich schilderte in wenigen Sätzen die Absicht der drei Männer und hatte einen Gegenvorschlag. Steve stimmte sofort zu und auch Phil nickte zustimmend.

»Alles klar, Gabe. Steve organisiert die Überwachung, bei der wir uns alle abwechseln. Jerry kommt jetzt sofort zu Ihnen und bleibt als zweiter Mann dort. In zwei Stunden kommen dann Joe und Les und so weiter«, teilte er dem Detective die Entscheidung mit und beendete kurz darauf das Gespräch.

Er verstaute das Mobiltelefon und stand gleichzeitig mit mir auf. Ich sah ihn verdutzt an.

»Was glaubst du wohl, was ich mache? Ich komme natürlich mit zu Gabe. Will doch nicht ständig hier drinhocken«, brummte er und ich freute mich über die Aussicht, endlich wieder mit meinem Partner ein Team zu bilden.

***

***

Jason Tanner drehte sich um und schlug hart auf dem Boden auf. Er fuhr erschrocken hoch und sah sich verwirrt um. Langsam realisierte Jason, wo er sich befand. Stöhnend richtete er sich auf und ließ sich schwer auf die schmale Pritsche fallen. Er hatte die Nacht im gleichen Raum verbracht, in den ihn Burt Rainolds’ Männer am Vortag gebracht hatten.

»Was für eine blöde Geschichte«, murmelte Jason und rieb sich übers Gesicht.

Nach dem ersten Gespräch mit dem Geschäftspartner von Irvin hatte man Jason eine Weile allein gelassen. Offenbar hatte der New Yorker Hehler sich mit seinem Kollegen aus Washington telefonisch beraten. Er war eine gute Stunde nach dem ersten Gespräch wieder zu Jason gekommen und hatte sich auf einen Stuhl gesetzt.

»Ich bin Burt Rainolds und nein, das ist kein Scherz. Mein Nachname wird mit ai geschrieben und ich hasse dumme Scherze darüber. Klar?«, hatte der Mann im braunen Anzug schließlich das Gespräch eröffnet.

Jason war sowieso die Lust auf Scherze vergangen.

»Wir werden die Sache jetzt Schritt für Schritt angehen, Tanner. Gleich morgen Vormittag fahren wir zusammen zu dem Schließfach mit der Ikone. Dann prüfe ich sie gründlich und wir sprechen über einen Preis«, hatte Rainolds klare Anweisungen erteilt.

Jason hatte stumm genickt. Was hätte er auch dagegen sagen können?

»Schön. Bleibt die Sache mit dieser Box. Der Froschfresser wird den Deal mit dem Double Eagle nur durchziehen, wenn ich ihm diese Metallbox mit dem Wappen des Schatzamtes vorzeigen kann. Kapierst du das?«, fuhr der Hehler fort und sah Jason verärgert an.

Tat er nicht und schüttelte automatisch den Kopf.

»Weißt du überhaupt, was ein Double Eagle ist?«, wollte Rainolds von Jason wissen.

»Eine besondere Münze, soweit ich weiß.«

»Das ist ein Goldstück im Wert von 20 Dollar und wurde 1849 zum ersten Mal aufgelegt. Der Name Double Eagle rührt daher, dass die 10-Dollar-Münze als Eagle bezeichnet wurde und alle anderen Münzen ihre Namen danach erhielten. Es gab auch Half Eagles, und sogar dein Spatzenhirn sollte erahnen, welchen Wert diese Münze wohl hatte«, erteilte Rainolds ihm eine Nachhilfestunde.

»Fünf Dollar. He, ich bin nicht blöd, Mann«, wehrte Jason sich.

»Ach, nein? Als Beamter der Mint Police solltest du mehr über diese Münzen wissen. Besonders über den Double Eagle, da eine Reihe dieser aus dem Zahlungsverkehr gezogenen Münzen in Fort Knox lagern. Na, klingelt es da bei dir?«, reagierte der Hehler herablassend.

Irgendwo in Jasons Hirn klopfte tatsächlich eine Erinnerung an. Bei der Einführung in seinen Verantwortungsbereich hatte er an einer Führung mit Vortrag teilnehmen müssen.

»In den 3Oer-Jahren wurden die Goldmünzen von der Bevölkerung zurückgefordert und eingeschmolzen. Es gibt aber einige Exemplare, die zuerst verschwunden waren und dann nach und nach wieder aufgetaucht sind. Du meinst diese Münzen, die zum Teil jetzt in Fort Knox lagern«, stieg in Jason langsam eine Ahnung auf.

»Der Kandidat hat hundert Punkte! Was, glaubst du, zahlt ein fanatischer Münzsammler für einen Double Eagle, der aus dieser Zeit stammt?«, half Rainolds ihm weiter auf die. Sprünge.

»Einige hunderttauserfd Dollar vielleicht?«, spekulierte Jason drauflos.

Rainolds beugte sich vor und bleckte seine Zähne.

»Ein Double Eagle von 1933 wurde im Auktionshaus Sotheby’s in New York 2002 für 7,59 Millionen US-Dollar versteigert und avancierte damit zur wertvollsten Münze der Welt!«, stieß der Hehler hervor und ein gieriges Glitzern stand in seinen Augen.

Fassungslos starrte Jason ihn an und seine Gedanken schlugen Purzelbäume. 7,5 Millionen Dollar war eine Summe, die er sich kaum vorstellen konnte. Jetzt wurde ihm schlagartig klar, warum weder Irvin noch Rainolds auf diese Box verzichten wollten. Sie war der entscheidende Beweis für die angebliche Echtheit der Münze, die diese beiden Hehler offenbar an einen Sammler in Frankreich verkaufen wollten.

»Ich sehe, dass du endlich die richtigen Schlüsse gezogen hast. Die Typen mit der Box wollen die Ikone zurück, und die hast nun einmal du. Wie wollten die Kerle mit dir in Kontakt treten, um an diese Ikone zu kommen?«, zeigte sich Rainolds bei Jasons Reaktion endlich zufrieden.

Der erzählte notgedrungen von seinem Lügengebilde, mit dem er sich Aufschub verschafft hatte. Dann zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und holte die Nummer auf das Display, die der eine Mann dort eingespeichert hatte.

»Jede volle Stunde kann ich die Männer unter dieser Nummer erreichen«, sagte er zu Rainolds und hielt dem sein Telefon hin.

***

Als Phil und ich mit müden Schritten am nächsten Vormittag in die Einsatzzentrale kamen, saß Steve am Besprechungstisch und sprach mit Gabe, Yost und Slaughter. Sie hatten alle einen Becher mit Kaffee vor sich stehen und sahen nicht weniger erschöpft aus, als ich mich fühlte. Ich füllte für Phil und mich ebenfalls zwei Tassen voll mit der heißen Brühe und schnupperte voller Hoffnung daran.

»Mach dir keine Hoffnungen, Jerry. Den Kaffee hat Gabe aufgebrüht und nicht Helen«, rief Steve mir zu, der offenbar unter die Gedankenleser gegangen war.

Phil und ich setzten uns mit an den Tisch und ich probierte einen Schluck vom Kaffee des Kollegen vom NYPD.

»He, gar nicht mal so übel. Was sagen Sarah und Joe?«

»In beiden Wohnungen passiert scheinbar überhaupt nichts. Weder bei Sarah und Gwen noch bei Joe und Les rührt sich irgendetwas«, erhielt ich die wenig erfreuliche Nachricht.

»Trotzdem habe ich das Gefühl, als wenn jeden Augenblick die Party steigen würde«, brummte Gabriel Collins, und beide Agents der Army Intelligence nickten zustimmend.

Darüber hatten Phil und ich schon auf der Fahrt zur Federal Plaza gesprochen. Wir hatten das gleiche Gefühl, wie wir es bereits von früheren Ermittlungen her kannten. Die entscheidende Phase der Aufklärung stand unmittelbar bevor und so empfanden es also auch die anderen erfahrenen Ermittler.

»Haben wir denn immer noch keine Spur von Jason Tanner?«, fragte Phil und wandte gleich darauf den Kopf.

In ein intensives Gespräch vertieft, traten Tom und Professor Vanders in den Raum und sahen uns verblüfft an.

»Hallo, guten Morgen allerseits. Wieso seid ihr denn schon alle hier? Ist was passiert?«, staunte Tom über unsere frühe Anwesenheit.

Die große Uhr über Steves Arbeitsplatz zeigte 6.30 Uhr morgens an und unsere beiden Intelligenzbestien hatten offenbar mit einer noch leeren Einsatzzentrale gerechnet.

»Wir haben gestern noch die Überwachung von zwei Wohnungen organisieren müssen, in denen sich wahrscheinlich Major Greason und seine Männer auf halten«, klärte Steve ihn und den Kunstprofessor auf.

»Dann hattet ihr also auch keine ruhige Nacht«, brummte Tom und setzte sich neben Vanders an den Tisch.

»Auch nicht? Was meinst du denn damit?«, hakte Phil gleich nach.

»Henry und ich haben weitere elektronische Spuren verfolgt und dabei ein wenig die Zeit vergessen. Hat nicht so viel eingebracht. Burt Rainolds hat mit Irvin Metcalf ein längeres Telefonat geführt und später ein zweites Telefonat mit einem Franzosen. Im ersten Gespräch ging es aber um die Ikone, so viel konnten wir ermitteln. Das andere Telefonat hat für uns keine Bedeutung«, berichtete Tom und zuckte fast entschuldigend die Achseln.

Steve hatte für eine richterliche Genehmigung zur Überwachung der Telefone und Computer von Rainolds und Metcalf gesorgt und Tom hatte sich gleich an die Arbeit gemacht.

»Ich bin nicht ganz deiner Meinung, Tom«, widersprach zu meiner Überraschung Professor Vanders.

»In welcher Hinsicht sind Sie anderer Auffassung als Tom, Herr Professor?«, fragte Steve neugierig nach.

»Im zweiten Gespräch fiel der Begriff Double Eagle, und der Franzose ist Maurice Petard. Das ist ein fanatischer Münzsammler mit einem beträchtlichen Vermögen«, kam die Antwort des Kunstprofessors.

Er musste an einigen unserer Gesichter mangelndes Verständnis abgelesen haben. Auf meinem Gesicht hatte es auf jeden Fall gestanden, da mir diese Zusammenhänge noch nicht nachvollziehbar waren.

»Sehen Sie. Die Double Eagle-Münzen gibt es zwar seit 1986 als Sammlermünzen unter dem Begriff Golden Eagle wieder, aber es sind eben keine echten Double Eagle«, setzte der Professor zu einer ausführlichen Erläuterung an.

Er schilderte in den nächsten Minuten die historischen Hintergründe der Goldmünzen und am Ende war der mögliche Bezug zum vorliegenden Fall klar.

»Darum ist diese Box also so begehrt«, nickte auch Gabe verstehend.

»Wie gesagt, es ist eine Spekulation. Es würde allerdings das große Interesse an einer Originalbox schlüssig erklären«, hob Professor Vanders beschwichtigend seine Hände.

»Das ist eine verdammt gute Theorie, Herr Professor«, gab ich unumwunden zu und sah dann zu Tom.

»Könntest du diesen Kontakt noch zu deinen anderen Aufgaben im Auge behalten oder brauchst du dafür Unterstützung?«, wollte ich vom Informatiker wissen.

»Kein Problem, Jerry. Die Arbeit wird von meinen technischen Helfern erledigt, und wenn deren Kapazitäten nicht ausreichen, lasse ich mir von unten mehr Rechnerzeit einräumen.«

Der sympathische Informatiker hatte offensichtlich auch kein Problem mit der Tatsache, dass die Meinung von Vanders von uns so eindeutig geteilt wurde.

»Vielleicht sollten wir dann auch ein Observationsteam zu Burt Rainolds schicken«, schlug ein nachdenklicher Steve vor.

Ich sah in die Runde und schüttelte den Kopf.

»An sich wäre ich sehr dafür, aber uns gehen langsam die Kräfte aus. Wir spüren doch alle, dass es bald eine Menge Arbeit geben wird, und da will ich unsere Kräfte nicht noch weiter aufsplittern«, wandte ich ein und lehnte den Vorschlag schweren Herzens ab.

»Guten Morgen, meine Herren«, meldete sich in diesem Augenblick die Stimme von Mr High.

Unser Chef kam an den Tisch und sah in die Runde. Zuletzt blieb sein Blick an mir heften.

»Ihnen fehlen Kräfte, Jerry?«, sprach er mich an.

Ich erklärte die aktuelle Lage und endete mit dem abgelehnten Vorschlag von Steve zur Überwachung von Burt Rainolds. Unser Chef zog sein Mobiltelefon aus der Jacke und sprach mit einem Kollegen.

»Also, einen Mann könnte ich noch für die Aufgabe abstellen. Besser als gar keine Überwachung. Einverstanden?«, gab Mr High nach dem Gespräch bekannt.

»Ja, Sir. Vielen Dank für die Hilfe«, willigte ich nur zu gerne ein.

»Ich hätte da noch einen Vorschlag, Jerry«, meldete Gabe sich am anderen Ende des Tisches.

»Raus damit, Gabe«, forderte ich den Detective auf.

»Hier in der Zentrale kann ich zurzeit nicht viel beitragen, und allein wirst du mich nicht in den Außeneinsatz schicken. Warum unterstütze ich euren Kollegen dann nicht bei der Überwachung von Rainolds?«, lautete sein Vorschlag.

Auch damit konnte ich mich einverstanden erklären und so verließ Gabe unsere Runde wenige Minuten später, um mit einem Kollegen die Überwachung des Hehlers anzutreten.

***

Ich las gerade einige Daten über Burt Rainolds, als Gabe sich meldete.

»Burt Rainolds verlässt mit einem weiteren Typen und Jason Tanner soeben sein Geschäft«, teilte der Detective mir mit.

»Was? Tanner ist bei Rainolds? Verfolgt sie und haltet uns auf dem Laufenden«, wies ich Gabe an und sah dann überrascht zu Phil.

Ich musste lauter als gewollt gesprochen haben, denn Steve kam zu uns rüber.

»Was sagst du da? Tanner ist bei Rainolds aufgetaucht?«, fragte Steve und sah nicht weniger verblüfft aus, als ich es vor wenigen Sekunden gewesen war.

»Ja. Gabe und unser Kollege hängen sich an sie dran. Wer weiß, wohin uns diese Reise führt. Mit ein wenig Glück direkt zum Versteck der Box und der Ikone«, gab ich meinem Optimismus Ausdruck.

Steve und Phil sahen ein wenig skeptisch drein, doch dann warteten wir gemeinsam auf den nächsten Anruf von Gabe. Als er sich dann schließlich meldete, versetzte uns seine Standortmeldung in Aufregung.

»Die gehen in den Carnegie Hall Tower zu den Mietfächern im Erdgeschoss. Wir bleiben auf Abstand, brauchen aber klare Anweisungen für den Fall, dass Tanner und Rainolds die Box oder die Ikone aus einem der Fächer nehmen«, informierte Gabe mich, und da ich auf Lautsprecher geschaltet hatte, hörten alle mit.

»Oh verdammt. Darauf hätten wir aber wirklich früher kommen können«, stöhnte Phil auf und Steve nickte düster.

Tom hatte uns im Grunde auf die Spur gebracht, indem er das Park Central Hotel ins Spiel brachte. Da Tanner nicht sehr lange mit der Box oder der Ikone durch die Straßen von New York laufen würde, waren die Schließfächer im Carnegie Hall Tower also durchaus naheliegend gewesen. Nun war es zu spät, um sich darüber zu ärgern. Gabe und unser Kollege warteten auf meine Anweisung.

Steve rannte zu seinem Schreibtisch, als ein Anruf für ihn einging. Ich dachte angestrengt nach, während Gabe auf der anderen Seite der Leitung wartete. Mein Blick wurde von wilden Verrenkungen Steves angezogen, der meine Aufmerksamkeit erregen wollte. Er deutete auf den Telefonhörer in seiner Hand und dann auf mich.

»Bleibt zunächst nur auf Beobachtungsposition, Gabe. Ich melde mich gleich wieder«, reagierte ich und drückte das Gespräch weg.

Dann eilte ich zu Steve, der mir den Hörer in die Hand drückte.

»Es ist Sarah. Da tut sich etwas in der Wohnung«, sagte er nur kurz und ich meldete mich.

»Der Major und drei Männer sind gerade aus dem Haus gekommen und in zwei Wagen gestiegen. Ein silberner und ein schwarzer Van. Sie scheinen es sehr eilig zu haben«, teilte Sarah kurz angebunden mit.

»Verfolgt sie mit ordentlichem Sicherheitsabstand, Sarah. Bei Gabe tut sich auch was. Rainolds ist mit einem seiner Männer und Jason Tanner zum Carnegie Hall Tower gefahren. Vermutlich holen sie aus den Mietschließfächern einen oder sogar beide Gegenstände«, instruierte ich sie schnell und überhörte bewusst das verärgerte Schnaufen von Sarah, als ich auf den Sicherheitsabstand verwies.

»Was meinst du? Nein, nicht du, Jerry. Gwen will was sagen«, wurde das Gespräch kompliziert.

Ich wartete, bis die beiden Frauen ihr internes Gespräch beendet hatten und Sarah sich wieder meldete.

»Verflucht, Jerry. Gwen ist über deinen Hinweis zum Carnegie Hall Tower gestolpert. Sie hat sich die Fahrtrichtung der beiden Vans angesehen, und die könnten ebenfalls auf dem Weg dorthin sein. Macht das irgendeinen Sinn?«, konnte ich deutlich die Anspannung in Sarahs Stimme hören.

»Ja, das würde Sinn machen. Besonders, wenn es zu einer Übergabe kommen sollte. Keine Ahnung, was da abläuft, Sarah. Aber vermutlich liegt Gwen richtig. Behaltet den Major einfach im Auge. Wir kommen ebenfalls zum Carnegie Hall Tower«, teilte ich ihr meine Entscheidung mit.

Phil und die beiden Agents des Nachrichtendienstes hatten bereits ihre Jacken an und waren startbereit. Tom und Professor Vanders hatten sich mittlerweile der Gruppe angeschlossen. Kaum hatte ich mein Gespräch mit Sarah beendet, drückte ich bereits die Nummer von Gabes Telefon in mein Mobiltelefon. Da hob der Professor eine Hand, wie ein Schüler im Unterricht.

»Reden Sie bitte, Herr Professor«, forderte ich ihn auf, lauschte auf das Freizeichen im Telefon.

»Wenn Sie beabsichtigen zu dem Treffen zu fahren, sollte ich vielleicht dabei sein. Wer soll Ihnen denn sonst etwas über die Ikone sagen?«, trug der schmächtige Mann aufgeregt sein Anliegen vor.

Er erntete damit eine Reihe zweifelnder Blicke und ich konnte noch nicht darauf eingehen. Gabe meldete sich und ich erzählte ihm vom Aufbruch des Majors mit seinen Männern.

»Sarah und Gwen verfolgen die Wagen. Sie gehen davon aus, dass sie ebenfalls zum Tower kommen«, gab ich mein Gespräch mit Sarah verkürzt wieder.

Gleichzeitig versuchte ich in die Jacke zu schlüpfen und angelte nach dem Autoschlüssel. Als ich mich in Bewegung setzte, kamen Phil und die Agents Yost und Slaughter gleich mit. Steve nickte nur zustimmend. Er würde wieder die Schaltstelle übernehmen und unseren Chef über die Entwicklung informieren.

»Dann brauchen wir aber Verstärkung, Jerry. Das können dein Kollege und ich nicht allein bewältigen«, gab Gabriel zu bedenken.

»Wir sind bereits auf dem Weg, Gabe. Steve lässt eine Meldung an deine Kollegen rausgehen, sodass wir bei Bedarf auf weitere Unterstützung rechnen können«, beruhigte ich Gabe und beendete dann das Gespräch.

»Ich habe Joe und Les ebenfalls in Bewegung gesetzt. Oder wolltest du die beiden bei der anderen Wohnung behalten?«, sagte Phil, als wir in den Jaguar sprangen.

»Nein, gut gemacht. Dann sind wir zunächst genügend Kräfte vor Ort. Vielleicht ist es noch gar nicht der große Moment, aber es sieht verdammt danach aus«, stimmte ich seiner klugen Entscheidung zu.

***

Jason Tanner schloss das Schließfach im Carnegie Hall Tower auf und zog die Tasche mit der Ikone heraus. Er wollte sich die Tasche umhängen, aber da griff Burt Rainolds flink zu.

»Die überlässt du besser mir. Wir fahren gleich zurück und ich überprüfe diese Ikone auf ihre Echtheit«, entschied Rainolds kurzerhand und verließ das Gebäude.

Jason hatte so seine Zweifel, ob der Hehler wirklich nur die Echtheit prüfen oder ihm das wertvolle Stück nicht doch einfach wegnehmen wollte. Sie erreichten die Straße gerade, als der Mann von Rainolds losfahren wollte. Da bremste ein schwarzer Van scharf vor dem Wagen und versperrte die Fahrtrichtung.

»Scheiße, das sind die Typen mit der Box!«, brüllte Jason entsetzt auf.

Der Fahrer von Rainolds reagierte unglaublich clever, indem er den Wagen einfach über den Bürgersteig lenkte. Ein weiterer Van hatte sich bereits hinter den Wagen von Rainolds gesetzt, doch mit diesem Manöver schaffte der Fahrer den Ausbruch.

»Die dürfen uns auf keinen Fall bekommen!«, wies Rainolds seinen Fahrer an, der nur entschieden nickte.

Jason klammerte sich fest und warf immer wieder hektische Blicke über die Schulter, bemerkte die aufholenden Vans hinter ihrem Wagen. Weder der Fahrer von Rainolds noch die Typen in den Vans scherten sich um Verkehrsvorschriften, drängten rücksichtslos andere Fahrzeuge ab. Mehrfach bog ihr Fahrer in letzter Sekunde in andere Straßen ab, versuchte durch waghalsige Fahrmanöver die Verfolger abzuschütteln. Eine Weile sah es fast so aus, als wenn es ihm gelingen würde, und Jason entspannte sich bereits ein wenig.

»Oh, verdammt!«, rief der Fahrer urplötzlich aus und durch sein ruckartiges Bremsmanöver wurde Jason gegen die Rückenlehne des Vordersitzes geschleudert.

Der Beamte der Mint Police hatte den Geschmack von Blut im Mund. Ächzend richtete er sich wieder auf und starrte ungläubig durch die Frontscheibe auf die beiden quer stehenden Streifenwagen auf der Kreuzung.

»Rechts! Die Tiefgarage!«, wies Rainolds den Fahrer knapp an, der sofort seinen Fuß wieder auf das Gaspedal drückte und das Fahrzeug in die Abfahrt zu der Tiefgarage lenkte.

Ohne auch nur im Mindesten zu zögern, durchbrach der Fahrer die Schranke und setzte die wilde Fahrt fort.

»Such die andere Zufahrt und dann nichts wie weg von hier«, kam es von Rainolds, der erstaunlich kühl auf die Situation reagierte.

Mit brüllendem Motor und quietschenden Reifen raste der Wagen durch das Parkhaus, während der Fahrer nach der zweiten Zufahrt Ausschau hielt.

Jason spürte aufsteigeride Übelkeit, und die kam nicht nur von der wilden Raserei. Er hatte das ungute Gefühl, dass sein bisheriges Leben in diesem Augenblick endgültig zu Ende war. Kaum hatte er diesen Gedanken erfasst, kam ein noch schlimmerer dazu. Auch alle seine Pläne für die Zukunft schienen sich gerade in Luft aufzulösen.

Wie sehr er damit recht haben sollte, zeigte sich bei der zweiten Zufahrt. Der Fahrer stieß einen zufriedenen Schrei aus, als er die andere Ein- und Ausfahrt entdeckt hatte. Er riss das Lenkrad herum und wollte die Rampe zur Straße hinauffahren, als zwei grelle Lichter das Wageninnere erhellten.

»Scheiße, was ist das denn?«, brüllte der Fahrer geblendet und riss instinktiv eine Hand hoch, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen.

»Zurück, Mann! Das sind die Typen mit der Metallbox«, stöhnte Rainolds laut auf und zum ersten Mal wirkte er nicht mehr so kühl und souverän.

Der Fahrer stieg brutal in die Bremse und brachte den Wagen nahezu zum Stehen, bevor er den Rückwärtsgang einlegen konnte. Dann schoss der Wagen mit den drei Männern fast genauso schnell zurück ins Parkhaus, wie er vorher auf den Ausgang zugerast war.

Der Fahrer hatte einen Arm über die Rückenlehne des Beifahrersitzes gelegt und starrte an dem völlig geschockten Jason vorbei durch die Heckscheibe. Jason konnte nur fassungslos auf die Lichter starren, die dem Wagen immer näher kamen. Der heftige Schlenker des eigenen Fahrzeugs ließ Jasons Kopf gegen den Seitenholm krachen und er sah für einen Moment Sterne.

»Mist! Das ist der andere Van!«, brüllte der Fahrer zu Rainolds.

Jason rappelte sich stöhnend auf und sah zur Seitenscheibe hinaus auf den sich schnell nähernden silbernen Van. Sie saßen definitiv in der Falle, und das erkannten auch Rainolds und sein Fahrer.

Doch statt einfach den Dingen ihren Lauf zu lassen, zogen beide Männer Waffen. Jason starrte ungläubig auf die Pistole in Rainolds’ Hand und sah dann zur Maschinenpistole in den Fäusten des Fahrers.

»Um Gottes willen, Rainolds! Sie können hier unten doch keine Schießerei anfangen«, versuchte er das Unfassbare noch zu verhindern.

»Schnauze, Tanner! Was glaubst du eigentlich, was die Typen mit uns Vorhaben? Eine Einladung zum Dinner öder was? Idiot!«, fuhr Rainolds ihn grob an und hielt die Waffe so, dass man sie von draußen nicht bemerken konnte.

Auch der Fahrer hatte die Maschinenpistole so weit gesenkt, dass man sie nicht sofort bemerken konnte. Der schwarze und der silberne yan hatten sich vor und hinter den Wagen mit dem Hehler und Jason gesetzt. Die Fahrer sprangen aus den Wagen und legten Schnellfeuergewehre auf den Wagen mit Jason an. Dem drohten die Nerven zu versagen, er sah sich jeden Augenblick dem Kugelhagel hilflos ausgesetzt.

***

Phil und ich schafften es nicht einmal bis zum Carnegie Hall Tower, als sich die Ereignisse bereits überschlugen. Ich bog gerade an der letzten Kreuzung ab, als zuerst eine dunkelrote Limousine über die für sie rot gesperrte Kreuzung raste.

»He, was soll das denn?«, entfuhr es mir, während ich im Reflex sofort das Bremspedal drückte.

Dann fegten ein silberner und gleich dahinter ein schwarzer Van ebenfalls über die Kreuzung.

»Ja, verstanden. Wir folgen ebenfalls!«, rief Phil ins Mikrofon und erst jetzt registrierte ich überhaupt, dass er den Funkbetrieb aufgenommen hatte.

»Warte, Jerry!«, hielt er mich zurück, als ich dem Wagen von Gabe und unserem Kollegen folgen wollte.

Phil gab im Telegrammstil die Ereignisse wieder, die zu der beginnenden Verfolgungsjagd geführt hatten.

»Das kann doch nicht wahr sein! So viel Pech darf es einfach nicht geben«, ließ ich für einen Moment meinen Frust raus.

Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätten wir wenigstens Tanner und diesen Rainolds festnehmen können. Entweder mit der Ikone oder der Box in der Hand. Dass genau in diesem Moment der Major mit seinen Männern auf der Bildfläche erschien, war einfach unfassbar.

»Woher zum Teufel wusste der Major, dass Tanner im Carnegie Hall Tower war?«, fragte ich Phil, während ich die lange Schnauze des Jaguar hinter den Dienstwagen von Joe und Les in die Verfolgungskarawane einordnete.

Sowohl Rainolds mit Tanner im Wagen als auch die beiden Vans von Greason missachteten alle Verkehrsregeln und andere Verkehrsteilnehmer. Phil klammerte sich am Türgriff fest, während ich wilde Slalommanöver auf der Straße vollführte.

»Keine Ahnung, Jerry. Pass auf, die Vans trennen sich!«, rief Phil.

Joe folgte dem abbiegenden schwarzen Van und ich hängte mich an die Stoßstange von Joes Dienstwagen. Wir rasten eine Seitenstraße hinunter, an der nächsten Kreuzung ging es wieder nach rechts, und dann raste der Van unvermittelt die Zufahrt zu einem Parkhaus hinunter.

»Wo will der denn hin?«, stöhnte Phil auf.

»Schätze, einfach nur uns abhängen«, spekulierte ich, während der Jaguar mit quietschenden Reifen ebenfalls den Weg zum Parkhaus nahm.

Der Fahrer des schwarzen Vans machte keine Anstalten, sich ordnungsgemäß ein Ticket zu ziehen, sondern durchbrach die Schranke in voller Fahrt. Joe und ich folgten ihm mit leichtem Abstand.

Als wir eine enge Kurve passiert hatten, stöhnten Phil und ich gleichermaßen auf. Vor uns flammten die Bremslichter von Joes Wagen auf, als vor ihm urplötzlich die quer stehenden Vans zu sehen waren. Die Fahrertüren der Vans flogen auf und ich konnte die Läufe von automatischen Waffen ausmachen, die auf den eingekeilten Wagen von Rainolds und Tanner anlegten.

»FBI! Legen Sie die Waffen nieder und treten Sie von den Wagen weg!«, donnerte mit einem Mal die tiefe Stimme von Joe Brandenburg durch das Parkdeck.

Weitere Scheinwerfer näherten sich von der anderen Seite des Parkdecks, das mussten unsere Kollegen sein. Phil und ich hatten längst unsere Pistolen gezogen und kauerten hinter den offenen Fahrzeugtüren.

***

Jason Tanner hatte das merkwürdige Gefühl, dass die Zeit unvermittelt langsamer lief. Er betrachtete die Ereignisse der nächsten Sekunden und Minuten wie eine Zeitlupenaufnahme. Längst hatte er akzeptiert, dass sein Leben in diesem Wagen enden würde. Ihn erstaunte lediglich, dass immer noch keine Kugeln in seinen Körper einschlugen. Reifen quietschten protestierend, Stimmen brüllten Kommandos, und er saß weiterhin auf der Rückbank des Wagens und starrte in die Mündung der einen Waffe.

Zu seinem grenzenlosen Erstaunen verschwand der Lauf urplötzlich, und noch immer spürte er keinen Einschlag auch nur einer einzigen Kugel. Jason erwachte aus seinem Schock und sofort liefen die Ereignisse wieder in Echtzeit ab.

Automatische Waffen ratterten überlaut los und Motoren heulten auf. Instinktiv warf Jason sich zur Seite und prallte gegen die Türverkleidung. Seine Finger ertasteten den Türgriff und er drückte die Tür vorsichtig auf. Es gab keine Zeit für lange Überlegungen, Jason hatte einfach den Kampf ums Überleben wieder aufgenommen. Er rollte sich aus dem Wagen und landete neben dem Wagen auf dem kalten Betonboden. Für einen winzigen Moment sah er in die vor Entsetzen aufgerissenen Augen Burt Rainolds’.

Zwei Querschläger heulten über Jason weg und trieben ihn weiter an. Er robbte vom Wagen weg, blieb mit dem Fuß in irgendetwas hängen. Seine Hand tastete seinen Knöchel ab, wollte den störenden Gegenstand entfernen. Jason spürte jedoch den Griff der Tasche und zog sie hastig an sich heran. Beim Herausrollen aus dem Fond musste sich sein Fuß im Henkel der Tasche verhakt und sie mit aus dem Wagen gezogen haben. Geduckt schob Jason sich hinter den geparkten Fahrzeugen an der Wand lang und suchte nach einem Ausweg aus der Falle.

Es waren die Glassplitter der zerstörten Notausgangsbeleuchtung, die ihm zu Hilfe kamen. Als sie unter seiner Schuhsohle knirschten, verharrte Jason und starrte auf die Splitter. Automatisch wanderte sein Blick nach oben und er entdeckte die Tür.

Erleichtert drückte er die Türklinke hinunter. Blitzschnell schob er sich durch und befand sich auf einem Gang. Eine Notbeleuchtung sorgte für ein dämmriges Halbdunkel. Jason hastete den Gang hinunter und stand kurz darauf auf einer Straße. Streifenwagen des NYPD sperrten die Straße ab.

Jason eilte die wenigen Meter zu einer Bushaltestelle zurück und stellte sich einfach zu den anderen Menschen. Seit seiner Flucht konnten maximal drei oder vier Minuten vergangen sein. Mit ein wenig Glück hatte man sein Verschwinden bisher nicht entdeckt, und der große Bus wurde gerade von einem Officer durch die Absperrung gewunken.

Zusammen mit den anderen Wartenden bestieg Jason den Bus und setzte sich auf einen zum Gang hin liegenden Sitzplatz. Der Bus wurde von den Cops durch die Absperrung gelotst und Jason konnte einen letzten Blick auf die Reste der zertrümmerten Schranke vor der Einfahrt zum Parkhaus werfen.

»Haben Sie gesehen, was da passiert ist?«, drehte eine ältere Frau sich fragend zu Jason um.

»Nein, habe ich nicht«, gab Jason gelassen zurück.

***

Gleich nach der Aufforderung von Joe, sich zu ergeben, rissen die Männer an den Vans die Waffen herum und belegten uns mit heftigem Feuer. Die automatischen Waffen ratterten los und ein Kugelhagel zwang uns in Deckung. Funkensprühende Querschläger verstärkten das Inferno, und dann krachten auch die Schüsse aus den Dienstwaffen der Kollegen. Also hatte ich richtig getippt und die sich nähernden Scheinwerfer gehörten tatsächlich zu den Wagen von Gabe und Sarah.

Die Männer von Major Greason steckten urplötzlich in der Klemme, wurden von zwei Seiten bedroht. Phil und ich hatten uns genauso wie Joe und Les in das Feuergefecht eingemischt. Im eingekeilten Wagen von Rainolds konnte ich den über dem Lenkrad zusammengesackten Schemen des Fahrers ausmachen.

Von Rainolds und Tanner war nichts zu sehen und ich hoffte, dass beide Männer sich in Deckung geworfen hatten. Einer Auseinandersetzung mit Elitesoldaten, die automatische Waffen einsetzten, waren sie niemals gewachsen.

Trotz der scheinbar aussichtslosen Lage hielten die Männer des Majors ih ren Widerstand aufrecht. Dann geschah etwas Seltsames, was uns für einen Moment das Feuer einstellen ließ. Der Fahrer des schwarzen Vans und zwei Männer aus dem silbernen Van traten einfach von den Wagen weg.

»Lassen Sie die Waffen fallen! Sofort!«, forderte Joe die Männer nochmals auf.

Doch die dachten gar nicht daran, sondern feuerten ohne Deckung einfach weiter. Im ersten Augenblick mussten wir unsere Köpfe einziehen, so überraschend und heftig fiel dieses Feuer aus. Ich hörte das Auf heulen eines Motors, und als ich verdutzt hochschaute, beschleunigte der schwarze Van mit durchdrehenden Reifen und raste direkt auf mich zu. Ich richtete mich auf und presste mich gegen den Jaguar, spürte einen Lufthauch und ein kurzes Ziehen an meiner Jacke. Im nächsten Moment war der Van verschwunden und ich wollte mich gerade vom Wagen abstoßen, als Phils Ausruf mich stoppte.

»Bleib stehen, Jerry!«, rief er warnend.

Ich verharrte in meiner Stellung und schon jagte der Dienstwagen mit Sarah hinterm Steuer ebenfalls an mir vorbei und nahm die Verfolgung des Vans auf. Mein Kopf flog in die Richtung des Parkdecks, doch es kamen keine weiteren Wagen angerast. Phil sah mich an und als ich nur nickte, entspannte er sich und rutschte auf den Beifahrersitz.

»Alles in Ordnung bei dir?«, meldete Les’ besorgte Stimme sich und ich nickte nochmals.

»Danke, Les. Das war verflucht knapp und ich glaube, meine Jacke ist hin«, knurrte ich und betastete meine Jacke.

Les machte einige Schritte, bückte sich und hob etwas vom Boden der Garage auf. Er betrachtete den Gegenstand, wandte sich um und kam langsam auf mich zu. Er hielt den Gegenstand hoch und das Licht einer Lampe brach sich in meiner Dienstmarke. Im gleichen Moment ertastete ich die eingerissene Tasche, an der ich vorhin meine Marke befestigt hatte. Les reichte mir die Marke zurück.

»Der Major hat dir deine Marke wohl nicht gegönnt«, brummte Les und schüttelte ungläubig den Kopf.

Ich starrte auf die völlig unversehrte Dienstmarke und steckte sie dann weg.

»Dann ist uns der Major also entkommen?«, fragte ich Les.

»Ja, er konnte fliehen. Seine Männer haben sich richtiggehend geopfert für ihn. Unfassbar!«, bestätigte Les und deutete auf die Toten.

Wir gingen zu Joe, der sich gerade wieder auf richtete.

»Hat leider keiner von den Burschen überlebt, Jerry«, meinte Joe schulterzuckend.

»Ja, es ist unglaublich. Wieso haben sie das nur getan?«, versuchte ich dieses irrationale Verhalten zu begreifen.

»Männer der Special Forces sind eine sehr verschworene Gemeinschaft und die Anführer genießen einen außergewöhnlichen Status. Das ändert sich auch nicht, wenn diese Männer zu Verbrechern werden«, erhielt ich die Antwort von Agent Yost.

Der Riese war hinter dem silbernen Van auf getaucht und hielt immer noch seine Beretta in der Hand. Agent Slaughter stand an der Beifahrerseite der roten Limousine, in der sich Rainolds und Tanner befunden hatten. Ich ging hinüber und sah gerade noch, wie Gabriel Collins sich aufrichtete. Zu meiner Überraschung konnte ich Wut in dem schmalen Gesicht des Detective vom NYPD ablesen.

»He, Gabe. Warum so sauer?«, fragte ich den jungen Mann.

»Greason ist uns im Van entkommen und von Tanner gibt es ebenfalls keine Spur mehr«, teilte er mir'das Unfassbare mit.

Ich brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. Unser Einsatz hatte zwei Primärziele gehabt und jetzt sah es ganz so aus, als ob wir beide Ziele verfehlt hatten. Das konnte ich nicht glauben.

»Deine Leute sollen die ganze Garage und alle Wagen durchsuchen, Gabe. Tanner kann unmöglich entkommen sein. Wie sollte ihm denn dieses Kunststück gelungen sein?«, wollte ich es nicht so einfach hinnehmen.

Gabe informierte über Funk alle Beamte und bald leuchteten Taschenlampen in jeden Winkel der Garage. Cops durchkämmten auch die Straßen und befragten die Neugierigen, die sich angesammelt hatten. Dann traf die Meldung ein, die nicht nur Gabe zu einem bösen Fluch verleitete.

»Wir haben zwei Augenzeugen, die einen Mann mit einer auffälligen Tasche gesehen haben. Die Beschreibung passt auf den gesuchten Jason Tanner. Er hat einen Bus genommen, der bis in die Bronx hinauf fährt«, meldete ein Officer, und damit wurde es zur Gewissheit.

Major Ronald Greason und Jason Tanner waren beide entkommen. Zudem hatte der Beamte der Mint Police auch noch die Ikone mitnehmen können.

***

Jasons Nerven lagen blank. Jede Sirene eines Streifenwagens ließ ihn zusammenfahren. Zum ersten Mal begriff der ehemalige Cop, wie sich gejagte Verbrecher fühlten. Es gefiel ihm überhaupt nicht. Er fuhr drei Stationen, dann stieg er aus und eilte einige Minuten den Broadway entlang. Schließlich fasste er einen Entschluss, bog in die 53rd Street ein und setzte sich in ein gut besuchtes Café. Er ergatterte einen Platz an einem Tisch hinten in der Ecke, sodass er beruhigt telefonieren konnte.

Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte die Nummer von Irvin Metcalf ein. Dabei fiel ihm auf, dass am Vormittag die Nummer der Männer des Majors angewählt worden war. Damit klärte sich die Frage, wieso sie am Carnegie Hall Tower aufgetaucht waren. Der Hehler musste ein Treffen vorgeschlagen haben und die Männer hatten zugestimmt. Doch ihr Misstrauen hatte sie zum Tower geführt.

Bereits nach dem dritten Klingelzeichen meldete der Pfandleiher und Kredithai sich. Hastig sprudelte Jason die Ereignisse heraus und wartete auf eine Reaktion des Mannes in Washington.

»So ein Mist, Tanner! Was treiben Sie bloß in New York? Egal! Sie haben die Ikone bei sich?«, beschimpfte Irvin ihn zunächst, dann wurde er aber schnell wieder geschäftlich.

»Ja, die habe ich bei mir. Tilgen Sie meine Schulden, packen Sie zwanzigtausend Dollar drauf und beschaffen Sie mir einen sicheren Transfer über die Grenze nach Kanada. Dafür erhalten Sie die Ikone«, teilte Jason dem Pfandleiher seinen Plan mit.

»Mann, Sie haben vielleicht Nerven! Wie stellen Sie sich das denn vor? Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich melde mich wieder bei Ihnen«, fluchte Irvin erst, dann setzte sich seine Gier durch.

Zufrieden steckte Jason das Mobiltelefon wieder weg. Er hatte mit der Gier von Irvin Metcalf gerechnet.

Er bestellte sich einen Kaffee und ein Stück Kuchen bei der Bedienung. Seltsamerweise verspürte er auf einmal einen riesigen Appetit. Seine Bestellung stand kurz darauf auf dem Tisch und Jason machte sich heißhungrig darüber her.

Er hatte gerade eine weitere Tasse Kaffee bestellt, als das Mobiltelefon klingelte. Schnell zog er es aus der Tasche und meldete sich.

»Wo genau sind Sie?«, fragte Irvin, ohne sich mit Namen zu melden.

Jason nannte den Namen des Cafés und die Adresse.

»Verstanden. Bleiben Sie da drinnen und warten Sie. Ein Kontaktmann wird sich bei Ihnen melden und sich um Sie kümmern. Befolgen Sie seine Anordnungen, dann sind Sie heute Abend schon in Kanada«, lautete die Anweisung, und kaum hatte Jason zugestimmt, war das Gespräch auch schon wieder zu Ende.

In den nächsten Minuten schlürfte Jason seinen Kaffee und spürte ein langsames Nachlassen der Aufregung. Es war zwar völlig anders verlaufen, als er es geplant hatte. Aber er hatte es letztendlich noch geschafft und würde mit heiler Haut aus dieser verfahrenen Geschichte herauskommen.

***

»Mister Tanner?«, riss ihn eine Männerstimme aus seinen Gedanken und er blickte auf.

Ein junger Mann sah ihn fragend an und als Jason erleichtert nickte, deutete der Mann zur Tür.

»Mister Metcalf hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Können wir?«, zeigte der Mann sich sehr zuvorkommend, nahm die Tasche vom anderen Stuhl hoch.

Jason wollte zuerst protestieren, ließ es aber dann doch sein. Er zahlte seine Rechnung und folgte dem schlanken Mann aus dem Café. Vor der Tür stand ein Wagen, hinter dessen Lenkrad ein weiterer Mann saß. Der junge Mann hielt Jason zuvorkommend die hintere Tür auf und setzte sich zu dessen Verblüffung neben ihn. Der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und auf ein Nicken des jungen Mannes fuhr er los. Als der Wagen sich in den fließenden Verkehr eingeordnet hatte, wandte der junge Mann sich mit einem Lächeln zu Jason.

»Würden Sie bitte kurz die Arme vorstrecken? Nur zur Sicherheit. Sie verstehen?«, blieb er ausgesprochen höflich und Jason glaubte zu verstehen, was er mit der Bitte bezweckte.

- Jason hatte keine Waffe mehr bei sich und so streckte er gelassen seine Arme aus, legte die Hände auf die Rückenlehne des Fahrersitzes. Bevor er richtig kapierte, was mit ihm geschah, schlossen sich Handschellen um seine Gelenke.

»He, was soll das werden?«, protestierte Jason verblüfft.

»Detective Collins, NYPD. Das ist ein Agent des FBI und Sie sind festgenommen«, teilte der junge Mann dem völlig verdatterten Jason mit, hielt ihm seine Dienstmarke vor die Nase.

Jason sackte kraftlos in den Sitz zurück und verstand die Welt nicht mehr. Hatte Irvin ihn verraten? Warum nur?

***

Auf der Fahrt zu der einen Wohnung von Major Greason fuhr dieses Mal ich voraus und Joe folgte dem Jaguar, genau wie die Agents Yost und Slaughter in ihrem Dienstwagen Joe folgten. In der Garage hatte uns der Anruf von Gwen erreicht, die uns das Ziel der Verfolgung des Majors mitteilte.

»Wir hatten so eine Ahnung und sind zu der Wohnung gefahren. Der Major hat seinen Van vermutlich ein Stück weit von hier abgestellt. Er betritt soeben das Haus«, gab Gwen bekannt.

Ich hatte ihr gesagt, dass wir sofort zu ihnen kommen würden und sie den Major nur beobachten sollten.

Zehn Minuten später erreichten wir die Adresse und fuhren hinauf in den vierzehnten Stock, in dem sich die Wohnung von Greason befand. Dort schob sich Yost nach vorne und deutete den Gang hinab zur Wohnungstür.

»Ich glaube es zwar nicht, aber wir müssen immer noch mit einer Falle rechnen. Lassen Sie uns vorausgehen, Agent Cotton. Noch ist der Mann aktiver Offizier der Army, und deswegen sollten wir das Risiko tragen«, schlug der Mann des militärischen Nachrichtendienstes vor.

Ich nickte zustimmend und so bauten sich Yost und Slaughter vor der Tür auf, während wir anderen die beiden Agents sicherten. Yost warf einen prüfenden Blick auf die Tür und sah dann zu seinem Partner, der ihm zünickte. Yost machte einen Schritt zurück, hob sein Bein und trat kurzerhand die Tür ein.

»So geht es natürlich auch«, knurrte Phil, als wir hinter den beiden Agents in die Wohnung stürmten.

Major Greason stopfte gerade einige Kleidungsstücke in eine Reisetasche, als wir ins Zimmer sprangen. Die Wohnung hatte nur einen winzigen Vorraum, sodass Yost und Slaughter direkt ins Wohnzimmer stürmten und dadurch den Major überraschen konnten. Phil und ich waren gleich hinter den beiden Agents und Greason starrte in vier Mündungen. Betont langsam hob er die Arme.

»Nicht übel, Leute. Da habt ihr mich glatt überrumpelt«, kam es lakonisch vom Major.

Er sah nicht so aus, als wenn er sich große Sorgen machen würde. Das irritierte mich, aber vermutlich war er nur clever genug, um seine Niederlage einzusehen. Wir legten ihm Handschellen an, nachdem Yost ihn gründlich abgetastet hatte. Dann fuhren wir mit dem Major hinunter, nachdem Joe und Les sich um die Wohnung kümmern wollten. Sie würden eine erste Durchsuchung vornehmen und die Spezialisten der Kriminaltechnik einweisen.

Vor dem Haus gingen wir zum Wagen von Yost und Slaughter, als Greason dem schmächtigen Agent der Army Intelligence einen heftigen Stoß versetzte. Instinktiv griffen Yost und ich den schmächtigen Mann auf. Wie durch Zauberei trug der Major urplötzlich keine Handschellen mehr und hatte Slaughter die Dienstwaffe aus dem Holster gezogen.

Alles ging rasend schnell, und für einen Augenblick sah es so aus, als wenn dieser Akt der Verzweiflung gelingen könnte. Doch Greason konnte die Waffe nicht in den Anschlag bringen. Sarah bohrte ihm ihre Dienstwaffe in den Rücken.

»Fallen lassen! Legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf!«, fuhr sie den Major hart an.

Die Waffe fiel auf den Asphalt und Greason folgte den Anweisungen unserer Kollegin. Während Sarah ihn in Schach hielt, legte ihm Gwen die Handschellen erneut an. Dieses Mal jedoch mit den Händen auf dem Rücken, sodass er keine Spielchen mehr riskieren konnte.

»Ihr solltet mal Nachhilfe bei der Lady nehmen. Die versteht ihr Handwerk!«, knurrte Greason in Richtung von Yost.

Die beiden Agents sahen sich wütend an, dann wandte Yost sich an Sarah.

»Danke, Agent Hunter. Der Major hat recht. Sie verstehen Ihr Handwerk wirklich«, dankte er meiner Kollegin.

***

In der Einsatzzentrale kam es am frühen Abend zu einer abschließenden Besprechung, bei dem sich auch der Abteilungsleiter der Army Intelligence wieder zugeschaltet hatte.

»Die Ermittlungen Ihrer Dienststelle waren absolut korrekt, Sir. Major Greason erlag der Versuchung in Costa Rica und hat einige seiner Männer auf seine Seite gezogen. Zufällig stießen sie auf eine größere Sammlung gestohlener Kunstschätze und wollten sie nach und nach zu Geld machen. Ein Beamter der Mint Police ist ein Schwager eines der Soldaten und so hatten sie Zugang zu den Räumen in Fort Knox«, konnte ich weitere von Tom gewonnene Erkenntnisse ausführen.

Er war es auch gewesen, der die Telefonate von Metcalf und Tanner aus dem Café abgefangen hatte. Tom brauchte die Inhalte der Gespräche nur an Steve weiterzumelden, der uns dann informierte. So konnte Gabe den Lockvogel mimen und Tanner einsammeln.

»Wir konnten unser Wissen über die Wohnungen nutzen und so den Major an der Flucht hindern. Da Jason Tanner sich auf eine Zeugenaussage gegen Metcalf, Rainolds und Greason eingelassen hat, wird es eine umfassende Anklage geben. Kollegen in Washington haben bereits Irvin Metcalf festgenommen und Interpol kümmert sich um Maurice Petard, den Münzsammler«, schloss ich meine Zusammenfassung.

»Dann sollte die Box quasi als trojanisches Pferd für den Deal mit den falschen Double Eagle-Münzen fungieren?«, fragte der Abteilungsleiter nach.

»Richtig, Sir. Die Idee zu dem Plan kam Metcalf und Rainolds in einem Gespräch. Durch die Verschuldung Tanners hatte Metcalf ihn in der Hand. Es hätte fast geklappt, wenn Tanner nicht ausgerechnet eine der Boxen von Major Greason erwischt hätte«, bestätigte ich.

Mittlerweile hatte eine umfassende Überprüfung in Fort Knox mehr Boxen ans Tageslicht gebracht, die von Major Greason als illegales Depot benutzt wurden. Der korrupte Beamte der Mint Police, dessen Schwager zur Truppe von Greason gehörte, hatte nach seiner Verhaftung gründlich ausgepackt.

Kurz danach war das Abschlussgespräch beendet und die Ermittlungsgruppe wurde aufgelöst. Phil und ich fuhren wieder gemeinsam nach Hause.

»Dabei wollten wir doch nur einen abtrünnigen Beamten der Mint Police finden. Und was haben wir nun? Eine ganze Sammlung von gestohlenen Kunstwerken«, staunte Phil, als er an seiner Ecke aussteigen wollte.

»Na ja. Nicht nur Professor Vanders ist darüber sehr glücklich, wie ich vermute«, antwortete ich in Erinnerung an dessen strahlendes Gesicht, als Mr High ihn als Experten anwarb.

»Stimmt. Der Professor wird jetzt so etwas wie ein Kollege. Special Agent Vanders«, lachte Phil.

ENDE
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